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Gewissermaßen ein Vorspiel
Es geht nichts über ein freies Wochenende, wenn die Sonne vom Himmel lacht, daß sogar die Brücken über den East River anfangen zu singen. Sagen Sie nicht, Brücken könnten nicht singen! Gehen Sie mal morgens, kurz nach Sonnenaufgang, über die Washington Bridge, wenn die letzte Morgenkälte die Stahltrossen der Hängebrücke so spannt, daß der Nachttau in blitzenden Perlen davon abspringt: wenn Sie dann ganz genau hinhören, dann singen die Brücken in New York ihr leises, geheimnisvolles Lied. O ja, es ist eine Stadt wie keine andere, dieses New York…
Wenn ich so enthusiastisch werde, dann hat das natürlich seinen Grund.
Versteht sich. Jerry Cotton, der Special Agent der amerikanischen Bundeskriminalpolizei, die wir nur kurz das FBI nennen, dieser Jerry Cotton hatte von seinem Distriktschef, einem gewissen Mister High, Urlaub für das ganze Wochenende. Regelrechten Urlaub! Mein Freund Phil Decker war in der gleichen glücklichen Lage wie ich. Kein Wunder also, daß wir in so guter Stimmung waren.
Es war nachts gegen drei Uhr dreißig, als wir unser Office verließen. Wir hatten in aller Eile, aber auch in aller Gründlichkeit, sämtliche von uns bearbeiteten Akten auf den neuesten Stand gebracht. Wenn man von Sonnabend früh bis Montag früh Urlaub hat, muß man das schon. Einem FBI-Beamten kann leicht etwas zustoßen hier in unserem gesegneten Städtchen.
So gegen vier Uhr überquerten wir die Washington Bridge. Ausnahmsweise einmal zu Fuß. Aber ich war nicht müde und Phil auch nicht. Die Sonne war wohl schon aufgegangen, der Helligkeit nach zu schließen, aber sie steckt irgendwo hinter dem Betonhaufen der Wolkenkratzer.
»Hör mal. Jerry!« sagte Phil und blieb stehen.
Ich tat ihm den Gefallen und lauschte ebenfalls. Aber ich hörte nichts.
»Du mußt näher herankommen!« meinte Phil mit' verklärtem Gesicht. .
Ich dachte schon, unten auf dem Fluß führe vielleicht ein Dampfer vorbei, auf dem irgendeiner Schallplatten spielte. Phil ist ein ziemlicher Narr in Punkto Schallplatten. Für Bob Mairries ,Soon in the Night’ und ähnliche Sachen läßt er fast sein Leben.
Weil ich in so guter Stimmung war, trat ich also an Phil heran. Der deutete auf eines der doppelt fingerdicken Stahltaue, an denen die riesige Brücke hängt.
»Singt!« sagte er nur.
Donnerwetter! So dumm habe ich Phil noch nicht wieder angesehen wie damals in der Sekunde. Singt! Ein Tau! Das müssen Sie sich vorstellen! Ich schüttelte den Kopf und wollte gerade etwas nicht sehr Schmeichelhaftes sagen, da vernahm ich es selber. Na, so kindisch haben wir beide uns noch nie angestellt. Aber es steckt nun mal in jedem Mann eine gehörige Portion Kind.
Eine geschlagene halbe Stunde liefen wir von einem Tau zum anderen. Die längeren Stahltrossen brummten ganz tief, die ganz kurzen summten sehr hoch. Wenn man das Ohr direkt an das Tau legte, hörte man nichts, aber wenn man mit dem Gehör so auf zwei Zentimeter Abstand heranging, dann konnte man das melodische Summen ganz deutlich höreh. Als Phil aber auch noch anfing, wie ein Schullehrer Zensuren für das Singen der Stahltrossen auf der Washington Bridge auszuteilen, da wurde es mir nun doch zu dumm.
»Komm«, sagte ich. »Bevor du ganz überschnappst!«
Er kam ärgerlich hinter mir her.
»Du trockener Polizist«, knurrte er.
»Kein bißchen Sinn für die verborgenen Schönheiten dieser Welt.«
Na, den Rest des blödsinnigen Gesprächs will ich Ihnen ersparen. Wir stritten uns nachts um vier auf der Washington Bridge tatsächlich darüber, ob man den Schulen Zensuren in Form von Zahlen oder lieber Beurteilungen in knapp gefaßten Sätzen abgeben sollte.
Es muß gegen fünf gewesen sein, als wir in meiner kleinen Wohnung ankamen. Wir hatten uns inzwischen vorgenommen, uns bei mir in aller Ruhe die nötige Bettwärme anzutrinken, dann zu schlafen, bis wir von selbst wach wurden, und dann wollten wir einmal so richtig bummeln gehen. New Yorker Nachtleben zwischen Samstagabend und Sonntagfrüh! Ich sage Ihnen, das Wasser läuft einem im Munde zusammen, wenn man nur daran denkt.
Ich schloß die Tür auf. Phil ging voran und knipste in der Garderobe das Licht an. Wir hingen unsere Mäntel an die Haken, warfen unsere Hüte hinauf auf den Ständer und marschierten ins Wohnzimmer. Ich knipste dort das Licht an.
»Morning!« sagte ein stiernackiger Kerl, der es sich in einem meiner Sessel bequem gemacht hatte. »Sie lassen aber lange auf sich warten, verdammt noch mal!«
Mir blieb die Spucke weg. Phil wäre der Hut hochgegangen, wenn er ihn noch auf dem Kopf gehabt hätte.
***
»Guten Morgen«, sagte ich, denn ich bin ein höflischer Mensch, wenn es sich nur eben einrichten läßt.
»Entschuldigen Sie die Verspätung«, setzte Phil hinzu und umkreiste unseren unbekannten Besucher wie ein achtes Weltwunder.
»Macht nichts«, sagte der Kerl. »Ich habe mir erlaubt, mir einen Drink anzubieten. Sie haben vorzügliche Sachen im Hause, Mister Cotton! Black and White — wirklich, keine schlechte Marke.«
Ich möchte wissen, wie Sie reagieren würden, wenn Sie mitten in der Nacht einen wildfremden Menschen in ihrer Wohnung finden, der Ihnen Ihre beste Whiskymarke vor der Nase wegkonsumiert.
Na, ich blieb noch freundlich. Aber ich hatte schon so ein gewisses Jucken in den Fingerspitzen.
»Nehmen Sie ruhig Platz«, sagte der unverschämte Kerl.
Wir waren so frei. Phil brachte schnell Gläser für uns beide. Vielleicht hatte er Angst, von dem schönen edlen ,Black and White' könnte nichts mehr für uns übrigbleiben, wenn wir uns nicht sofort beteiligten.
Ich steckte mir eine Zigarette an und musterte unseren nächtlichen Besucher. Er trug einen dunkelblauen, einreihigen Anzug von anscheinend bester Qualität. Seine eleganten Halbschuhe wiesen die neue italienische Linie auf, die plötzlich modern geworden ist. Ein weißes Oberhemd mit ganz schmalem, zurückweichenden Kragen und eine rote Krawatte vervollständigten seinen Habitus. Der Bursche schien nicht unintelligent zu sein, er hatte eine ziemlich hohe Stirn und schmale, lange Finger. Seine Lippen waren sehr schmal und wirkten wie ein Strich, wenn er den Mund geschlossen hatte. Das Gesicht war im ganzen ein bißchen zu füllig. Außerdem hatte es die ungesunde gelbe Hautfarbe, wie man sie bei Leberkranken antrifft.
»Gefalle ich Ihnen?« fragte er.
Ich zuckte die Achseln.
»Ob mir Leute gefallen, weiß ich immer erst, wenn ich erfahren habe, was Sie von mir wollen«, sagte ich. Deutliche Betonung auf das Sie.
»Nun, machen wir‘s kurz«, fing der Bursche an, indem er sich noch einen Whisky genehmigte.
»Dafür bin ich allerdings auch.«
»Sie sind Mister Jerry Cotton, Special Agent beim FBI?«
»Ihr Scharfsinn ist bezwingend.«
»Und das — wie ich wohl annehmen darf — ist Ihr Freund und Kollege Phil Decker?«
»Phil, bist du mein Freund?«
»Manchmal.«
»Gut, Sie werden sich wundern, daß ich so einfach nachts in Ihre Wohnung eingedrungen bin, Mister Cotton. Es hatte seine Gründe.«
»Davon bin ich überzeugt.«
»Sehen Sie, der Mensch muß leben. Sie werden mir recht geben, wenn ich behaupte, das Leben ist teuer heutzutage.«
»In der Tat, so ist es«, nickte ich.
»Man muß also sehen, wie man Geld verdienen kann?«
»Das kann man nicht umgehen, wenn man zu den gewöhnlichen Sterblichen gehört.«
»Das sagte ich mir auch. Ich suchte also geeignete Einnahmequellen für mich…«
»Und die suchen Sie in fremden Wohnungen?« unterbrach Phil.
»O nein«, lächelte unser freundlicher Gast. »Zu der primitiven Art gehöre ich nun wirklich nicht. Nein, nein, ich suchte mir wirklich gute Einnahmequellen.«
»Hoffentlich haben Sie etwas gefunden«, warf ich ein.
»Danke, ich kann nicht klagen. Im Augenblick bin ich der — nun, wie soll man's nennen? — sagen wir: der Manager eines äußerordentlich begabten Wissenschaftlers. In dieser Eigenschaft wollte ich Sie gestern abend aufsuchen. Aber Sie waren leider nicht zu Hause.«
»Warum sind Sie nicht in unser Office gekommen?«
»Das hätte mir zu offiziell ausgesehen. Ich wollte auf völlig privater Basis mit Ihnen sprechen.«
»Aha. Dann legen Sie mal los«, brummte ich, weil ich diesem Unsinn langsam ein Ende machen wollte. Ich konnte doch nicht ahnen, was für nette Kapitalverbrechen aus diesem harmlosen Unsinn noch werden sollten.
»Ich bin dabei«, meinte der Kerl, der mir langsam über wurde mit seiner gebildeten Ausdrucksweise. »Es ist nicht ganz einfach zu erklären. Stellen Sie sich einmal vor, es gäbe einen Arzt, der einem Todfeind der gesamten Menschheit auf der Spur wäre, einen kühnen Geist, der eine entsetzliche Krankheit f ür alle Zeiten aus dem Lexikon menschlicher Sorgen vertreiben möchte, und dieser Mann bedürfte dazu nur noch einer geringfügigen Kleinigkeit — verglichen mit dem jetzt schon sicheren Ergebnis, — sollte nicht jedes erdenkliche Opfer für diese Pioniertat der Medizin aufgebracht werden?«
Na, das an der ganzen Sache etwas faul war, das konnte man ohne besonderen Scharfsinn entdecken. Ich sagte also vorsichtig:
»Das kommt doch wohl darauf an, was Sie unter ›jedem Opfer‹ verstehen.«
»Nein, eigentlich doch nicht! Für so eine Tat, die allen zukünftigen Generationen Erlösung bringen wird von einem Leiden, das bisher Hunderttausende gequält hat, für so eine Tat kann doch gar kein Opfer zu groß sein!«
»Diese Meinung teile ich nicht. Kommen Sie zur Sache, Mister. Ich möchte allmählich mein Bett von innen studieren.«
»Gern, Mister Cotton. Es handelt sich knapp gesagt um Folgendes: Der von mir erwähnte Wissenschaftler hat ein absolut sicheres Heil- und Vorbeugungsmittel gegen Krebs erfunden. Nur ist es damit eben so, wie es mit vielen Arzneien steht: in der richtigen Dosis sind sie ein Heilmittel. Zu viel oder gar vielleicht zu wenig — und schon wird aus dem Heilmittel ein Gift.«
»Schön, ich habe gehört, daß es sich bei vielen Arzneien so verhält. Aber was soll ich dabei tun?«
»Um die genaue Dosis für die verschiedensten Fälle von Krebs an den verschiedensten Personen zu finden, muß dieser genannte Arzt Versuche an Menschen machen, verstehen Sie denn nicht?«
»Ich glaube kaum, daß er dazu die Genehmigung der Ärztekammer und des Kongresses erhalten wird.«
»Das ist es ja gerade! Diese Genehmigung wird er nie bekommen, das ist sicher, noch bevor man einen derartigen Antrag gestellt hat!«
»Also?«
»Also wird der genannte Wissenschaftler nur eine einzige Möglichkeit haben — im Interesse der gesamten Menschheit: er wird Leute zu seinen Versuchen gewaltsam heranziehen müssen!«
Phil und ich bekamen den Mund nicht wieder zu. Erst nach einer ganzen Weile sagte ich:
»Stop, Mister! Jetzt wird mir's zu bunt. Soll das heißen, daß Ihr Onkel Doktor irgendwelche x-beliebigen Leute überfallen, rauben und irgendwo einsperren wird, damit er an ihnen seine Experimente durchführen kann?«
»Jawohl, Mister Cotton, genau das soll es bedeuten. Und meine Bitte an Sie lautet folgendermaßen: Es ist vorauszusehen, daß Sie mit diesem Fall betraut werden, sobald er erst einmal weitere Kreise gezogen hat. Nun weiß aber die ganze Stadt, daß Sie ein aufgeschlosse-in r. fortschrittlich gesinnter Mensch .sind. Deshalb darf ich wohl annehmen, daß Sie ohne weiteres verstehen, welch wichtiger Dienst hier der Menschheit geleistet wird. Man muß sich in diesem Falle einmal großzügig über die Engstirnigkeit unserer Gesetze und Paragraphen hinwegsetzen. Wenn Sie den Fall zu bearbeiten hätten, Mister Cotton, dann darf ich doch wohl annehmen, daß Sie den Fall nur zum Schein bearbeiten werden? Sie werden sicher nicht eine entscheidende Tat der modernen Medizin verhindern wollen?«
Ich stellte mein Whiskyglas ab und stand auf. Wortlos ging ich zur Tür und hielt sie weit auf.
»Soll das heißen —?« fragte er.
Ich nickte.
»Haargenau das«, bestätigte ich und machte eine Handbewegung.
Der Bursche kam achselzuckend zur Tür.
»Schade«, meinte er mit süßsaurem Lächeln. »Ich hätte Sie für vernünftiger gehalten.«
»Gehen Sie zu einem Psychiater«, meinte ich ungerührt. »Das ist alles, was ich Ihnen dazu sagen kann.«
»Okay. Wie Sie wollen. Sie werden es noch bereuen. Ich habe eine kleine Gesellschaft gegründet, die dafür da ist, die Arbeit des Professors vor Zwischenfällen zu bewahren.«
Jetzt wurde es mir zu viel. Ich packte den Burschen an seiner schönen roten Krawatte und zog ihn dicht zu mir heran.
»Wenn Sie mich etwa bedrohen wollen«, sagte ich leise, »dann empfehle ich Ihnen mal die Lektüre der letzten Evening Post. Dort steht eine Liste drin von all den Leuten, die mich schon umlegen wollten. Sie finden dort ganz genau, wieviel Jahre jeder einzelne abzusitzen hat, wie lange er Krankenhausbetten mit seiner Anwesenheit beehrte und ob er vielleicht gar das Pech hatte, das Zeitliche zu segnen, Und jetzt gute Nacht. Verehrter!«
Ich hob ihn mit der rechten Hand hoch und stellte ihn vor der Haustür ab.
»Das wird Ihnen teuer zu stehen kommen!« rief er wütend.
Als ich zurückkam, sagte Phil:
»Das war unklug, Jerry!«
Ich warf mich wütend in einen Sessel. »Ich weiß«, knurrte ich. »Mir ging das Temperament durch.«
Und dann verleibte ich mir einen riesigen Whisky ein.
***
Am Samstagnachmittag gegen vier Uhr waren wir wieder .wach. Während Phil sich in der Küche zu schaffen machte, ging ich zum Telefon, legte mich bequem auf die Couch und klemmte milden Hörer ans Ohr. Den Apparat stellte ich mir auf den Bauch.
Ich wählte die Nummer vom FBI. Die Zentrale meldete sich sofort.
»Federal Bureau of Investigation, Vermittlung.«
»Hier ist Jerry Cotton. Mit wem spreche ich?«
»Hallo, Jerry! Hier ist Joe Walcoo. Was gibt's, Jerry?«
»Ich habe eine kleine Anfrage. Gib mir doch mal die Fahndungsstelle an die Strippe.«
»Okay, Jerry, Sekunde.« , Ich angelte mir inzwischen eine Zigarette aus dem Päckchen in meiner Hosentasche, Gerade- als ich sie anzündete, meldete sieh der alte Stone von der Fahndungsabteilung.
»Hallo, Sam!« sagte ich. »Hier ist Jerry. Notier dir doch mal bitte Folgendes: Alle Fälle von Menschenraub, Entführung und Vermißtenmeldungen, die übers Wochenende eingehen, sollen mir sofort telefonisch durchgegeben werden. Wenn ich nicht zu Hause bin, soll man einen Zettel bei der Vermittlung hinterlegen. Ich werde hin und wieder bei der Vermittlung nachfragen, ob etwas für mich da ist. Außerdem macht von jeder Anzeige, die in dieser Richtung läuft, einen Durchschlag und legt ihn mir auf den Schreibtisch in meinem Office. Okay?«
»Geht in Ordnung, Jerry. Hast du was Besonderes damit vor?«
»Kann ich jetzt noch nicht übersehen. Mal sehen, wie sich die Sache entwickelt. Ich habe einen Tip erhalten, von dem ich noch nicht weiß, wieviel er wert ist.«
»Okay. Die Sache geht in Ordnung. Weiß der Chef davon?«
»Nein, noch nicht. Ich werde mit Mister High am Montagfrüh darüber sprechen.«
»Gut. Also jeden Menschenraub, jede Entführung und jede Vermißtenmeldung telefonisch sofort an dich durchgeben. Wenn du nicht da bist, entsprechende Nachricht bei der Vermittlung in der Zentrale hinterlegen. Du läßt sie dir von da selbst durchsagen.«
»Aye, aye. Mach's gut, Sam.«
»Desgleichen, Jerry. Viel Vergnügen beim freien Wochenende.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf und starrte nachdenklich zur Decke. Jetzt, bei vollem Tageslicht, kam mir die ganze Sache von heute nacht eigentlich verrückt vor. Ich wußte nicht, sollte ich es für einen dummen Witz halten oder für die Ankündigung eines grauenhaften Vorhabens. Aber ich wurde schneller von meinem Zweifel befreit, als ich es erwartet hatte.
Keine Viertelstunde war vergangen, da klingelte das Telefon. Wir saßen gerade bei einem verspäteten Mittagessen. Ich dachte schon gar nicht mehr an das FBI.
»Geh du mal ran!« sagte ich zu Phil, Der warf seine Serviette hin und spritzte zum Apparat.
»Phil Decker«, sägte er.
Er lauschte einen Augenblick. Dann winkte er mich.
»Sam Stone von der Fahndungsabteilung. Für dich.«
Ich nahm den Hörer.
»Ja, Sam, hier ist Jerry. Was ist los?«
»Der Teufel ist los, Jerry! Gleich zwei Fälle, die dich interessieren müßten! Im Nordteil von Manhatten wurde ein vierzehnjähriges Schulmädchen in einem hellgrauen Mercury entführt. Die Täter haben sich bis jetzt noch nicht gemeldet.«
»Okay, der nächste!«
»Mitten auf dem Broadway wurdje die Gattin des berühmten Dirigenten Mosabucci in ein Auto gezerrt und verschwand damit. Der Wagen wird als weinroter Cadillac beschrieben.«
»Die Nummernschilder?«
»In beiden Fällen nicht erkannt.«
»Von wem stammen die Meldungen?«
»Bei dem Mädchen von den Eltern. Bei der Frau von einer Freundin, die es mit angesehen hat.«
»Weiß der Mann schon davon?«
»Nein. Er befindet sich mit seinem Orchester auf Südamerika-Tournee und wird erst in zwei bis drei Monaten wieder zurückerwartet.«
»Okay. Ich komme sofort.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und stürzte in die Garderobe. Während ich in den Mantel fuhr, rief ich Phil zu:
»Ich bin in einer Stunde wieder zurück. Stell mir das Essen warm!«
»Okay«, maulte Phil mit nicht gerade begeistertem Gesicht.
Ich suchte in den Manteltaschen nach meinem Wagenschlüssel, in der linken Tasche saß er. Mit zwei Schritten war ich zur Tür hinaus.
Mein Jaguar ist einer der prächtigsten Wagen, die ich je gesehen habe. Ich habe mir eine Polizeisirene einbauen lassen, damit ich freie Bahn habe in unserem Verkehrsgewimmel, wenn es einmal notwendig ist. Trotzdem möchte ich nicht wissen, wieviel Cops in New York sich schon meine Wagennummer auf geschrieben haben wegen bedeutender Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit. Ihr Pech ist nur, daß die Anzeigen vom FBI automatisch gelöscht werden.
Ich fegte durch die Straßen, und in fünf Minuten war ich an Ort und Stelle.
***
Ich ging sofort zu Sam Stone in die Fahndungsabteilung. In unserem Distrikt liegen Fahndungsabteilung und die Stelle, wo man Anzeigen erstattet, im selben Raume und unterstehen dem Fahndungsleiter, also meinem alten Freund Sam Stone.
»Hallo, Jerry!« sagte er, als ich die Schwingtür beiseite schob, durch die man in den hinteren Teil seines Raumes gelangte, der natürlich nur für FBI-Beamte frei war, während sich das sogenannte Publikum vor der Schranke aufzuhalten hatte.
»Hallo, Sam!«
Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und sah mich um. Auf der Bank in der Publikumsabteilung saß ein Ehepaar mittleren Alters, einfache, biedere Ldute. Ich deutete mit einer kleinen Kopfbewegung auf die leise in sich hinein schluchzende Frau. Sam nickte.
»Ist Zimmer achtzehn frei?« fragte ich Sam.
Das war ein Raum, der völlig neutral eingerichtet war, fast wie ein gemütliches Wohnzimmer. Dort konnte man sich am besten mit den Leuten unterhalten, die immer ein bißchen Herzklopfen kriegen, wenn sie mal auf der Polizei irgend etwas auszusagen haben. Nicht etwa die Gangster, die sind meistens hartgesottene Burschen.
Sam sah auf seine Schlüsseltafel. Er nickte und reichte mir den Schlüssel. Ich nahm ihn und ging zu dem Ehepaar, das auf der Bank saß.
»Kommen Sie bitte mit nach nebenan«, sagte ich. »Dort können wir uns ungestört unterhalten.«
Der Mann nickte und stützte fürsorglich seine haltlos weinende Frau auf dem kurzen Wege. Ich schloß die Tür auf und ließ ihnen den Vortritt. Drinnen zog ich meinen Mantel aus und hängte ihn auf einen Garderobenhaken. Dasselbe geschah mit meinem Hut. Dann bot ich dem Ehepaar die bequemsten Sessel an.
Nachdem wir uns alle gesetzt hatten, sagte ich:
»Mein Name ist Jerry Cotton, ich möchte mich um die Sache mit Ihrer Tochter kümmern. Verstehen Sie mich recht: ich habe noch keinen dienstlichen Auftrag, diesen Fall zu übernehmen, aber er interessiert mich — sozusagen privat.«
Der Mann starrte mich aus großen Augen an.
»Sie sind Mister Cotton?« fragte er fassungslos.
»Ja, Warum? Kennen Sie mich?«
»Nein. Aber man liest doch so viel über Sie in den Zeitungen. Und über Ihren Freund Phil. Mutter, hör doch nur: Mister Cotton wird sich selber um Ria kümmern! Verstehst du denn nicht? Mister Cotton! Der macht das schon! Mutter, nun wein doch nicht mehr!«
Verdammt, das will Ihnen sagen: Wenn ich diesen Lumpen vor mir gehabt hätte, der das Mädchen entführt hatte, ich hätte ihm in dieser Sekunde — na, ich weiß nicht, was ich hätte, aber gut wäre er jedenfalls nicht dabei weggekommen..
»Ich kann Ihnen nichts versprechen«, versuchte ich meine Popularität ein wenig abzuschwächen. »Aber ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich alles tun werde, was in meinen Kräften steht.« Die Frau schien sich langsam gefaßt zu haben. Sie nickte hinter ihrem naßgeweinten Taschentuch und sagte mit warmer Stimme:
»Vielen, vielen Dank, Mister Cotton. Nur —«
Sie zögerte. Offenbar war ihr irgend etwas peinlich.
»Sagen Sie ruhig, was Sie auf dem Herzen haben«, redete ich ihr zu. »Wir sind keine Kannibalen. Bei uns versteht man vieles.«
»Nur dürfte es halt nicht teuer werden«, sagte sie schnell mit gesenktem Kopf. »Wir sind einfache Leute. Wissen Sie, und vier Kinder, da muß man rechnen. Aber wir werden natürlich alles, was wir nur erübrigen —«
Ich unterbrach Sie. Wenn die Sache nicht so verteufelt ernst gewesen wäre, hätte ich gelacht.
»Aber ich bitte Sie! Das kostet für Sie überhaupt nichts! Dafür sind wir docih da! Wirklich, glauben Sie mir, das kostet für Sie keine zehn Cents!«
Die Frau sah mich an, als ob sie ein seltenes Tier vor sich hätte.
»Aber so ein berühmter Detektiv wie Sie!« staunte sie.
»Ich werde doch vom Staat bezahlt! Die Steuergroschen Ihres Mannes tragen ja auch zu meinem Lohn bei! Die Polizei arbeitet doch überall umsonst, also nicht gegen Bezahlung der Geschädigten.«
Es war rührend, wie die einfache, ungebildete Frau naiv zugab:
»So? Ich habe immer gedacht, das’ kostet furchtbar viel, wenn einem die Polizei helfen soll. Aber ich verstehe ja auch nichts von solchen Dingen. Als Mutter von vier Kindern hat man so viel zu tun, daß man kaum noch Zeit hat, eine Zeitung zu lesen.«
»Sicher, sicher«, stimmte ich zu. Ich war froh, daß die Frau so schnell ihre Scheu verloren hatte. Nur so konnte ich vielleicht etwas in Erfahrung bringen, was mir weiter helfen konnte. »Jetzt erzählen Sie mir mal, wie das mit Ihrer Tochter passiert ist.«
»Ich sagte zu meinem Mann, er soll mal nachsehen, wo Ria so lange bleibt — ich hatte sie nämlich weggeschickt, etwas einzukaufen. Heutzutage passiert doch so leicht etwas, wenn man nur an die vielen Verkehrsunfälle denkt!«
»Und Ihr Mann ging also?«
»Ja«, bestätigte er. »Ich ging auf die Straße. Gleich vor unserem Haus spielten ein paar Kinder, mit denen ich Ria auch schon oft gesehen hatte. Ich fragte sie, ob sie meine Tochter nicht gesehen hätten. — Und da erzählten sie mir, wie das Auto langsam auf der Straße zweimal an ihnen vorbeigefahren sei, schließlich angehalten habe und ein Mann ausgestiegen sei. Der Mann hätte Ria zu sich gewinkt und mit ihr gesprochen, gar nicht viel, aber dann sei Ria auch schon in den Wagen gestiegen. Ich möchte nur wissen, was er dem Mädchen erzählt hat!« schnaubte der Vater wütend.
»Da gibt es verschiedene Möglichkeiten«, meinte ich. »Das ist aber im Augenblick für uns uninteressant. Um wieviel IJhr war das, als Ihre Tochter auf der Straße angesprochen und in das Auto gelockt wurde?«
»Tja, so genau kann ich das nicht sagen«, zögerte der Vater. »Es wird gegen drei oder kurz darauf gewesen sein.«
»Als Sie auf die Straße gingen und nach dem Verbleib Ihrer Tochter forschen wollten, wann war das?«
»Gleich danach. Die Kinder erzählten mir, Ria wäre vor ein paar Minuten erst in den Wagen gestiegen.«
Ich stand auf.
»Kommen Sie«, sagte ich. »Ich möchte selbst mit den Kindern sprechen.«
Ich sagte Sam Bescheid. Er wollte erst das Protokoll zu Ende aufnehmen, bei dem ich ihn durch meine Ankunft unterbrochen hatte, aber ich wehrte ab. Der Papierkrieg konnte später noch erledigt werden. Jetzt mußte ich so schnell wie nur irgend möglich an die Spur. Vielversprechend war sie ohnehin nicht.
Das Ehepaar ließ sich im Fond meines Jaguar nieder, ich setzte mich ans Steuer. Offengestanden — ich zweifelte keine Sekunde, daß die beiden Entführungen zu Lasten dieses Mannes gingen, von dessem verrückten Plan uns unser nächtlicher Besucher berichtete. Ein Kidnapper üblichen Stiles war weder bei dem Mädchen noch bei der Musikergattin am Werk gewesen. Es kommt immer wieder vor, daß Menschen entführt werden, um von den Angehörigen ein Lösegeld zu erpressen. Aber in solchem Falle gehen die Kidnapper — wenn es überhaupt mehrere sind, was selten genug passiert — viel vorsichtiger vor. Immerhin steht auf Kidnapping bei uns erbarmungslos der Elektrische Stuhl. Da ist man vorsichtig. In unseren beiden Fällen konnte von Vorsicht überhaupt nicht die Rede sein. Die Leute waren am hellichten Tage und mitten auf der Straße gekidnappt worden. Diese Verrücktheit paßte genau zu dem ganzen verrückten Plan unseres unbekannten Gegners.
Ich fuhr ein bißchen vorsichtiger, weil ich fremde Leute in meinem Wagen sitzen hatte. Deshalb dauerte es auch prompt eine halbe Stunde zum Norden von Manhatten.
In einer düsteren Gegend sagte der Mann:
»Jetzt die nächste links, das vierte Haus.«
Holla! Wieso wurde das Mädchen in einer der ärmlichsten Gegenden unserer Stadt, die Frau dagegen auf dem Broadway gekidnappt? War das Zufall oder Absicht?
Ich hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Das vierte Haus in der Seitenstraße- war erreicht. Ich stoppte und öffnete die Wagentüren. Eine Herde Kinder aller Altersgruppen kam aus den Haustüren und von den Hinterhöfen herbeigeschossen und gruppierte sich mit weit aufgerissenen Augen um meinen eleganten Schlitten.
Ein etwa achtjähriger Dreikäsehoch bohrte in der Nase und musterte den Wagen sachverständig.
»Verrückt geworden?« brummte er verächtlich zu einem kleineren Spielgefährten. »Ist doch kein neuer Ford, Mensch! Ist ‘n Jaguar, wetten?«
Ich spitzte die Ohren. Der Bubi konnte mir vielleicht helfen, wenn er überhaupt dabei gewesen war.
Ich winkte ihn zu mir heran. Das Ehepaar stand unschlüssig auf dem Bürgersteig und wußte offensichtlich nicht, was sie anfangen sollten.
»Wie heißt du denn?« fragte ich den Kleinen.
»Slim«, sagte er ohne Scheu und setzte neugierig hinzu: »Bist du ‘n Millionär, daß du dir so‘n Kasten leisten kannst?«
Ich lachte.
»Nein. Kleiner Gehaltsempfänger beim FBI. Der ,Kasten kostet mich mehr, als ich mir eigentlich erlauben könnte. Muß beim Whisky sparsam sein, verstehst du?«
Er nickte sachverständig.
»Klar. Für so einen Kasten würde ich auch beim Whisky sparen.« Er hielt plötzlich inne und starrte mich groß an. »Du bist ‘n G-man?«
»Ja, das ist mein Beruf.«
Er stemmte die kleinen Fäuste in die Hüften und marschierte einmal um mich herum. Dann musterte er mich noch einmal von oben bis unten und sagte: »Ich wollte immer schon mal einen G-man kennenlernen. Sicher wegen Ria hier, was?«
Ich nickte und legte dem kleinen Mann die Hgnd auf die Schulter.
»Tolle Schweinerei, was?«
Er zuckte die Achseln.
»Ist sie gekidnappt?« fragte er mit dem wichtigen Gesicht, das Kinder machen, wenn sie sich für sachverständig halten. »Wahrscheinlich.«
»Werden Sie die Burschen finden?«
»Hoffentlich. Kannst du mir nicht einen Tip geben?«
Er sah mich trotzig an.
»Nein!« rief er aus und rannte plötzlich weg. Ich sah ihm verwundert nach.
Es gibt bei uns in den Staaten genug Leute, die mit der Polizei nichts zu tun haben wollen. Besonders in den ärmeren Bevölkerungskreisen ist man immer geneigt, die Polizei für einen Feind zu halten. Ich glaube, das ist in vielen Ländern so. Aber der Kleine hatte eigentlich nicht den Eindruck gemacht, als ob er auch zu den Verhetzten gehörte. Na, nichts zu machen.
Ich sah mich um. Das Ehepaar stand immer noch unschlüssig auf dem Bürgersteig. Rings um meinen Jaguar hatte sich eine Schar neugieriger Kinder aller Hautfarben und aller Größenordnungen aufpostiert. Zwei Halbwüchsige von vierzehn oder sechzehn Jahren waren gerade dabei, in meinen Jaguar zu klettern. Ich zog sie freundlich am Hosenboden zurück.
»Vorschrift«, entschuldigte ich mich. »In Dienstwagen dürfen keine Leute, die nicht bei unserem Verein sind.«
Sie nahmen meine Entschuldigung großzügig an. Es kam mir darauf an, mit den Kindern in gutem Einvernehmen zu bleiben. Sie waren die einzigen Zeugen, die es gab.
Ich winkte sie alle um mich herum, während ich mich an den Kühler meines Wagens lehnte. Mit einem Blick überflog ich die Schar. Es mochten an die fünfzehn sein. Das konnte ich mir leisten.
»Hört zu! Ich gebe jedem von euch einen halben Dollar, wenn ihr mir helft, den Leuten auf die Spur zu kommen, die Ria entführt haben. Wir sind uns doch darüber einig, daß man solchen gemeinen Verbrechern, die junge Mädchen kidnappen, das Handwerk legen muß, nicht?«
Diesem Appell an ihr Gewissen konnten sie nicht widerstehn. Die beiden Halbwüchsigen nickten mit ernsten Gesichtern.
»Habt ihr gesehen, wie das mit Ria vor sich ging?«
»Ich hab's gesehen«, erklärte ein zehnjähriges Schulmädchen. »Ria war bei Marwichs einkaufen, da unten ist der Laden, der mit dem großen Schaufenster. Sie kam zurück und wollte ins Haus gehen. Wir haben sie gefragt, ob sie mit uns spielen wollte. Sie sagte, erst müßte sie die eingekauften Sachen hinaufbringen. Da kam ein Auto.«
»Was für ein Auto?« fragte ich und schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Als ich mir Feuer gab, entdeckte ich den Würstchenverkäufer auf der anderen Straßenseite. Er stand in einer To reinfahrt und döste vor sich hin. Sein Geschäft schien nicht gut zu gehen. Ich .ichtete nicht weiter auf ihn, sondern wiederholte meine Frage: »Was für ein Auto war es?«
Das Mädchen zuckte die Achseln. Einer der beiden Halbwüchsigen drängte sich vor und sagte:
»Ford. Ganz bestimmt. Hellgrau.«
»Altes Modell?«
»Nee, sah ziemlich neu aus.«
»Die Nummer habt ihr nicht gesehen?« Kopfschütteln auf allen Seiten. »Wieviel Leute saßen denn in dem Wagen?«
»Zwei Männer.«
»Einer davon sprach mit Ria?«
»Ja, der mit dem grauen Hut.«
»Der andere hatte keinen Hut auf?«
»Nein. Der hätte Platte.«
»Der andere, der den grauen Hut aufhatte, kam der aus dem Auto heraus?«
»Ja. Er stieg aus und ging auf Ria zu. Dann sprach er mit ihr.«
»Wie lange?«
»Ganz kurz nur.«
»Hat jemand von euch etwas von dem verstanden, was der Mann zu Ria sagte?« Nein, es hatte niemand etwas mitgehört. Ich hätte mir am liebsten die Haare gerauft. Suchen Sie mal in New York, in diesem Acht-Millionen-Haufen, zwei Männer, einen mit Glatze und einen mit einem grauen Hut. Ich wette, daß Sie mindestens fünftausend finden. Und hellgraue Fords gibt‘s wie Sand am Meer.
Ich gab es auf.
»Fahren wir wieder zurück«, sagte ich zu dem Ehepaar.
»Ich müßte mal hinaufsehen zu den Kindern«, meinte die Frau zögernd.
»Es wird genügen, wenn Ihr Mann mitfährt.«
So geschah es. Wir stiegen beide ein und ich lavierte mich vorsichtig durch das Kindergewimmel. Der Würstchen-Verkäufer gegenüber beschäftigte sich intensiv mit seinem blechernen Kochgerät. Ich konnte nur im Schritt fahren, weil auf der Straße Kinder spielten. In diesem elenden Stadtteil gab es wahrscheinlich keine Spielplätze.
An der nächsten Straßenecke stand ein Dreikäsehoch und winkte aufgeregt. Ich stoppte.
Es war Slim, der kleine Junge, der mir vorhin auf einmal weggelaufen war. Ich lehnte den Kopf zum offenen Fenster hinaus und sagte:
»Na, Slim, möchtest du ein Stück mitfahren?«
»Nein Sir, ich möchte Ihnen etwas sagen. Aber wenn Sie mich einsteigen lassen, ist es besser. Dann sieht mich keiner.«
Ich begriff ohne viel Erklärungen. Der Kleine hatte Angst, mit mir gesehen zu werden. Wer stak dahinter?
Ich öffnete die hintere Tür und Slim kletterte gewandt herein. Ich fuhr an und brauste ein Stück weg. Der Hafen war nicht weit und ich fuhr in die Docks. Dort hatten wir am meisten Ruhe, weil ich eine günstige Stelle zwischen zwei hohen Stapeln von südamerikanischen Edelhölzern ausgesucht hatte.
Ich drehte mich um und sagte:
»Na, Slim, dann leg mal los!«
»Mister G-man, haben Sie denn den Würstchenverkäufer in unserer Straße nicht gesehen?«
»Doch, sicher. Warum?«
»Der stand heute zum ersten Male da! Kein Mensch kannte ihn, und ich habe auch nicht gesehen, daß er ein Würstchen verkauft hätte. In unserer Gegend hat noch nie ‘n Würstchenverkäufer gestanden, Sir.«
Ich kratzte mich hinter den Ohren. Oh Jerry! dachte ich, darauf hättest du kommen müssen! Kein fliegender Händler sucht sich für seine Geschäfte eine Gegend aus, in der er von vornherein weiß, daß sie ihm nichts einbringen wird. Also war der Würstchenverkäufer nicht echt. Und das mußte ich mir von einem achtjährigen Schulkind sagen lassen!
»War das alles, Slim?«
»Nein. Ich kenne die Nummer von dem Auto, mit dem Ria weggefahren ist. — Na, nicht die ganze Nummer, aber hinten war zweimal eine Drei.«
Hinten eine Dreiunddreißig, sieh an! Damit ließ sich etwas anfangen! »Slim, du bist pures Gold wert!«
Ich gab ihm eine Fünfdollarnote. Er glühte vor Freude. Dann fuhr ich ihn zurück. Er stieg wieder an der Straßenecke aus. Trotzdem fuhr ich noch einmal bis zu dem Haus, in dem Rias Eltern wohnten.
»Haben Sie etwas vergessen«, fragte mich der Vater des Mädchens.
»Ja«, erwiderte ich, stoppte und stieg aus. Im Nu war ich wieder von den Kindern umringt. »Hier«, sagte ich und gab dem Größten eine Zehn-Dollar-Note. »Ich hatte es euch doch versprochen. Teilt es euch. Wenn ihr Hunger habt, könnte ihr euch ja bei dem Mann ein Würstchen kaufen, der dort drüben —« Ich wurde unterbrochen.
»Der Würstchenverkäufer ist weg! Er ist gleich weggefahren, als Sie fortgefahren sind!«
Das hatte ich wissen wollen. Ich kletterte wieder in den Wagen. So langsam kam man doch auf eine brauchbare Fährte…
***
Als wir wieder im Distriktsgebäude waren, brachte ich den Mann zurück zu Sam Stone, damit der sein Protokoll fortsetzen konnte. Ich ließ mir von Sam die Adresse der Dame geben, die mit der Frau des Dirigenten befreundet war und deren Entführung miterlebt hatte. Dann verabschiedete ich mich von Stone und ging in die Telefonzentrale.
»Hat der Chef hinterlassen, was er heute nachmittag tun wird?« erkundigte ich mich beim Kameraden vom Telefondienst.
»In wichtigen Fällen soll man ihn zu Hause anrufen.«
»Okay, dann ruf Mister High an und sage ihm, daß ich mit ihm sprechen möchte.«
»Sekunde, Jerry.«
Mein Kamerad wählte eine Nummer und sagte:
»Jerry hätte gern mit Ihnen gesprochen, Mister High.«
Er lauschte, dann reichte er mir wortlos den Hörer herüber.
»Hallo, Mister High«, sagte ich zu unserem Distriktschef. »Ich habe eine mysteriöse Sache erfahren, die sehr wichtig sein kann. Am Telefon läßt sich das schlecht erzählen. Kann ich heute noch mit Ihnen sprechen?«
»Natürlich, Jerry. Wenn es wichtig ist, habe ich immer Zeit. Ich komme sofort rüber.«
»Sie brauchen sich nicht zu beeilen, Chef. Ich muß vorher noch schnell einen Besuch machen, und dann muß ich Phil noch anrufen, damit er auch kommt.«
»Gut. Wie lange wird Ihr Besuch dauern, Jerry?«
»Ich denke, daß ich in einer Stunde wieder im Office sein werde.«
»Dann bin ich ebenfalls in einer Stunde da.«
»Gut, vielen Dank, Chef. So long.«
Ich legte den Hörer auf. Mein Kamerad sah mich neugierig an.
»Große Sache, Jerry?«
»Ich weiß noch nicht. Vielleicht. Ruf Phil an, er ist bei mir zu Hause. Schönen Gruß von mir, und er soll in einer Stunde hier im Office sein. So long!«
Ich verließ die Zentrale und raste hinab zur Straße. Dort kletterte ich in meinen Jaguar und brummte ab. Ich bin ja nicht in dieser Stadt geboren, aber wenn man hier ein paar Jährchen FBI-Dienst hinter sich hat, dann kennt man N'York wie ein Taxichauffeur. Die Adresse, die mir Sam aufgeschrieben hatte, fand ich, ohne eine Sekunde überlegen zu müssen.
Es war einer der modernen Wolkenkratzer, die beinahe eine Kleinstadt für sich sind. So ein sechzig Stockwerk hohes Häuschen mit sechs Korridoren in jeder Etage enthält alles, was der Mensch zum Leben braucht. Kleine Läden, Friseur- und Schneidergeschäft — in den unteren Etagen ist das alles vertreten. Oben sind dann die Wohnungen, Apartments heißen sie bei uns. Ganz unten ist gewöhnlich eine Halle mit großen Tafeln, auf der die Namen der Hausbewohner, ihre Etage und die Wohnungsnummern stehen. Dort suchte ich den Namen und die Wohnung von Miß Fleming. Ich fand ihren Namen beim zweiunddreißigsten Stockwerk. Der Lift brachte mich hinauf. Ich suchte die Nummer ihrer Wohnung. Als ich sie gefunden hatte, drückte ich auf den elektrischen Summer. Klingeln sind längst verpönt, weil sie zuviel Lärm machen.
Eine wasserstoffsuperoxydblonde Frau öffnete. Sie hatte gerötete Lider. Ich hielt ihr meinen Dienstausweis hin.
»FBI«, sagte ich. »Kann ich Sie sprechen, Miß Fleming?«
Sie nickte.
»Kommen Sie herein.«
Ich tat es. Sie wohnte nicht schlecht. Die Einrichtung hätte ich mir nicht leisten können. Nachdem wir uns in superweichen Schaumgummipolstern von riesigen Ausmaßen niedergelassen hatten, sagte sie:
»Es ist sicher wegen Rose, nicht?«
»Wenn Sie damit Mistreß Mosabucci meinen, dann haben Sie recht. Sie sind mit der Dame befreundet?«
»Ja, schon seit der 'Seit, als sie noch nicht verheiratet war.«
»Okay. Heute nachmittag gingen Sie mit Mrs. Mosabucci auf dem Broadway bummeln.«
»Ja. Wir wollten uns ein bißchen die Füße vertreten. Es war ja so schönes Wetter.«
»Um wieviel Uhr mag das gewesen sein?«
»Wir hatten uns um zwei in einem Café getroffen, ein Stückchen Kuchen gegessen und waren dann gegangen. Also muß es'etwa halb drei bis drei gewesen sein.«
»Erzählen Sie bitte.«
»Wir gingen von der Ecke der Fifth Avenue an den Brodway hinauf. PJötzlich fuhr ein Wagen dicht an den Bürgersteig heran, auf dem wir gingen. Zwei Männer sprangen heraus, packten meine Freundin und zerrten sie in den Wagen. Es ging so schnell, ich war so erschrocken, daß ich erst um Hilfe rufen konnte, als der Wagen schon mit höchster Geschwindigkeit davonbrauste.«
»Wie sahen die beiden Männer aus? Alter? Kleidung?«
»Sie trugen graue Anzüge, das war alles, was ich gesehen habe. Im Alter schätze ich sie vielleicht dreißig Jahre, aber das ist auch nur sehr unsicher. Es ging alles zu schnell.«
»Wie sah das Auto aus?«
»Es war ein weinroter Cadillac. Die Nummer habe ich nicht gesehen.«
»Können Sie sich irgend einen Grund denken, warum man Ihre Freundin entführt haben könnte?«
»Nein, beim besten Willen nicht. Es sei denn, daß man ihren Mann um ein Lösegeld erpressen will.«
»Warum ist Ihre Freundin eigentlich zurückgeblieben, während ihr Mann auf Tournee ging?«
»Sie war schon einmal mit auf einer Tournee. Die S,rapazen sind zu groß. Das Orchester spielt fast jeden Abend in einer anderen Stadt. Rose ist sehr zart, sie hält so etwas nicht aus.«
Ich nickte. Anhaltspunkte waren das auch nicht gerade. Suchen Sie mal in N'York einen weinroten Cadillac. Ich weiß nicht, wieviel Fahrzeuge dieser Art Sie finden werden, aber garantiert eine ganze Menge. Und dann ist noch fraglich, ob der richtige Wagen dabei ist.
»Wenn ich noch etwas wissen muß, werde ich mich wieder melden. Einstweilen vielen Dank. Bye, bye.«
»Auf Wiedersehen. Versuchen Sie alles, was sie können, um meine Freundin zu befreien.«
»Darauf können Sie sich verlassen.«
Ich ging. Mein Jaguar brachte mich zurück ins Hauptquartier, in unser Distriktsgebäude. Ich ging sofort zu Mister High, unserem Chef. Phil saß schon bei ihm und wartete gespannt.
***
Ich erzählte von unserem nächtlichen Besuch. Mister High hörte in seiner feinen, ruhigen Art schweigend zu. Als ich mir alles von der Seele geredet hatte, öffnete Mister High sein linkes Schreibtischfach und schob uns beiden je einen Whisky herüber. Er selbst trank nicht.
Ich kippte meinen Whisky hinunter und fragte ziemlich ratlos:
»Was nun, Chef?«
Mister High betrachtete nachdenklich seine langen Finger.
»Es ist noch nicht erwiesen, daß die beiden Entführungen tatsächlich etwas mit Ihrem nächtlichen Besucher zu tun haben.«
»Stimmt, Chef, Erwiesen ist es nicht. Aber die verrückte Art der Entführung paßt genau zu dem ganzen verrückten Plan dieses sogenannten Wissenschaftlers, der sich einbildet, er könne mit Gangstermethoden eine Pionierarbeit der Medizin leisten.«
»Sie haben recht, Jerry. Es kann ein Zusammenhang bestehen. Wir sind auf jeden Fall verpflichtet, dieser Fährte nachzugehen. Wen soll ich mit diesem Fall beauftragen? Sie beide haben ja dienstfreies Wochenende.«
Ich sah ihn an. In seinen Augen stand ein leises Lächeln. Da war ich zufrieden.
»Sie scheinen es für eine persönliche Herausforderung zu halten«, sagte Mister High zu mir. »Gut, Jerry, dann beweisen Sie diesem seltsamen Doktor und seiner Clique, was Sie können. Ihr Freund Phil wird sicher mitmachen. Dazu bestimmen kann ich ihn nicht, weil Sie frei haben.«
Phil maulte.
»Ich hätte mich nie mit diesem verrückten Kerl befreunden sollen«, sagte er. »Jetzt stiehlt er einem schon die freien Sonntage.«
Er leerte sein Whiskyglas vollends, setzte es zurück auf die Tischplatte und sagte:
»Ich denke, wir werden uns erst einmal Zugang zum Stadthaus verschaffen. Dort muß doch ein Pförtner oder ein Hausmeister oder irgendein dienstbarer Geist vorhanden sein, auch am Samstagnachmittag. Wir müssen in die Fahrzeugabteilung.«
»Die Adressen der Besitzer von allen l'nrdwagen herausschreiben, die hinten m der Nummer eine Dreiunddreißig liuben. Dasselbe mit allen weinroten Cadillacs. Wenn wir Pech haben, gibt es l inige Tausende davon, dann schreiben wir uns noch am nächsten Wochenende die Finger wund.«
Mister High wollte etwas entgegnen, da klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Er hob den Hörer ab und nannte seinen Namen. Er lauschte. Sein Gesicht wurde sehr ernst. Als er den Hörer auf legte, sagte er leise:
»Der nächste Menschenraub. Jerry. Ein vierjähriger Junge vom Kinderspielplatz im Washington-Park. Die ältere Schwester sitzt gerade bei Stone und erstattet die Anzeige. Die Männer entkamen in einem hellgrauen Ford.«
Ich stand schon in der Tür. Mit ein paar Sprüngen hetzte ich in die Fahndungsabteilung. Sam saß hinter einer Schreibmaschine und nahm das Anzeigeprotokoll auf. Vor ihm hockte ein etwa achtzehn Jahre altes Mädchen, von Weinen und Schluchzen geschüttelt, auf ihrem Stuhl.
Es war die alte Geschichte. Dicht neben dem Kinderspielplatz geht ein breiter Parkweg vorbei, der auch von Autos befahren werden darf, allerdings mit einer Höchstgeschwindigkeit von fünfzehn Meilen. Das Mädchen hatte sich dort mit ihrem Freund verabredet. Während die beiden auf einer Bank gesessen hatten, war der kleine Bruder im Sandkasten beschäftigt gewesen. Plötzlich hörte das Mädchen ein Schreien und lautes Rufen. Sie sah auf. Ein Mann hatte ihr schreiendes Brüderchen unter dem Arm und rannte damit auf einen hellgrauen Ford zu, der mit offener Tür wartete und sofort davonraste, als Mann und Kind im Wagen verschwunden waren. Die Fahrzeugnummer war nicht erkannt worden.
Als ich diese Geschichte gehört hatte, ging ich zurück zu Mister High.
»Ich wette meinen Kopf gegen einen Bleistiftstummel, daß es wieder dieselben Leute waren«, sagte ich. »Wenn man nur wüßte, nach welcher Methode sie Vorgehen. Sie können sich, doch nicht einfach wahllos Leute stehlen, wo sie ihnen über den Weg laufen. Da muß doch irgendein bestimmter Plan dahinter stehen!«
»Wenn die Geschichte mit dem Arzt stimmt, wird es davon abhängen, welche Versuchspersonen er benötigt«, meinte Mister High.
Ich schlug mir mit der .flachen Hand vor die Stirn..
»Natürlich!« rief ich aus. »Der Kerl, der in unserem Wohnzimmer saß, als wir nach Hause kamen, faselte doch etwas davon, daß das Heilmittel einen starken Giftanteil enthalte. In der richtigen Dosis ist es eine Arznei, in der falschen Dosierung ein Gift. Es ist doch klar, daß eine stark gifthaltige Medizin auf verschieden starke Körper anders wirkt. Das heißt, der Doktor muß möglichst viel Leute verschiedenen Geschlechts und verschiedenen Alters für seine Versuche haben.«
»Damit er für jede Altersstufe den richtigen Dosierungsgrad ermitteln kann«, ergänzte Mister High. »So wird es wohl sein. Obwohl mir diese ganze Geschichte noch ein bißchen phantastisch vorkommt. Vielleicht wollte man Sie auf eine falsche Spur führen, Jerry, und in Wirklichkeit steckt ganz etwas anderes dahinter.«
»Das ist natürlich auch eine Möglichkeit«, gab ich ziemlich kleinlaut zu. »Aber zum Henker, was soll denn sonst dahinterstecken?«
Mister High zuckte nur die Achseln. »Fest steht«, sagte er langsam, »daß unsere noch unbekannten Gegner mit einem Maß an Frechheit arbeiten, das bisher noch nicht dagewesen ist. Am hellichten Tag mitten auf dem Broadway eine Frau zu entführen oder von einem belebten Kinderspielplatz einen vierjährigen Jungen — so eine Frechheit ist mir noch nicht vorgekommen.«
»Frechheit siegt«, warf Phil ein. Mister High schüttelte ernst den Kopf.
»Nein, Phil, das glauben Sie selbst nicht. Frechheit siegt vielleicht vorübergehend, aber irgendwann einmal bricht sie sich selbst das Genick. Es gibt keine Bäume, die in den Himmel wachsen.« Er schwieg einen Augenblick lang, dann drückte er die Sprechtaste an seinem Vorzimmermikrofon nieder und sagte:
»Der Leiter des Bereitschaftsdienstes soll sofort zu mir kommen.«
Ich rieb mir die Hände. Das konnte nur eines bedeuten: Mobilmachung im größten Stil.
***
Ich hatte richtig vermutet. Bruce Hackitt kam herein. Er hatte die Leitung des Bereitschaftsdienstes übers Wochenende. Mister High bot ihm einen Platz an, nachdem wir ihn begrüßt hatten, und weihte ihn in die ganze Geschichte ein.
»Wir müssen sofort alle Kräfte einsetzen, die wir zur Verfügung haben«, erklärte Mister High. »Wenn die Leute weiterhin einen Menschen nach dem anderen entführen können, werden bald die Zeitungen Wind davon bekommen. Ich möchte nicht gern, daß heute abend Extrablätter erscheinen, in dem uns vorgeworfen wird, wir schliefen. Wieviel Leute haben Sie zur Verfügung, Bruce?«
»Im Bereitschaftsraum sitzen sechzehn G-men«, sagte Hackitt. »Zu Hause müssen sich weitere sechzehn in Telefonnähe aufhalten, die kann ich also schnell zusammentrommeln.«
»Schön, das wären zusammen zweiunddreißig. Rufen Sie alle zusammen, Hackitt, und wählen Sie zwanzig aus. Die restlichen zwölf müssen im Gebäude Zurückbleiben für den Ernstfall. Sagen Sie der Fahrzeugabteilung Bescheid, daß sie zehn Funkstreifenwagen fahrbereit machen soll. Schicken Sie je einen Wagen mit zwei Mann auf Streife in den zehn inneren Stadtbezirken. Der Bereitschaftsdienst in der Telefonzentrale wird geweckt und zwei Mann an die Apparate gesetzt. Zwei Sprechfunkapparate bleiben ständig frei für die zehn Streifenwagen. Okay, Bruce?«
»Okay, Chef.«
»Ich bleibe in der Nacht hier. Jedes Vorkommnis wird mir sofort gemeldet.«
»Geht in Ordnung, Chef. Ich schicke Bill mit einem Feldbett und mit ein paar Decken aus dem Bereitschaftsraum herüber, dann können Sie sich hinlegen, solange Ruhe herrscht.«
Mister High lächelte.
»Ja, das ist ein guter Gedanke, Bruce. Vielen Dank.«
Während Bruce Hackitt verschwand, um das ihm Aufgetragene zu veranlassen, wandte sich der Chef wieder mir zu.
»Jerry, ich habe einen alten Bekannten, der ist Vorsitzender in der Ärztekammer. Es kann vielleicht nichts schaden, wenn Sie sich einmal mit ihm unterhalten.«
»Ja, das finde ich auch.«
Mister High griff zum Telefon und sagte:
»Verbinden Sie mich mit Professor Miller vom ›National-Health-Committee‹. Ja, ich warte.«
Mister High deckte die Hand auf den Hörer und sagte zu Phil:
»Fahren Sie schon hinüber zur Stadtpolizei, Phil. Ich werde den zuständigen Mann dort anrufen und ihn informieren. Er soll Ihnen zehn bis zwanzig uniformierte Stadtpolizisten mitgeben. Damit gehen Sie ins Stadthaus und blättern die Fahrzeugregistratur durch. Sie wissen ja, was für Wagentypen uns interessieren.«
»Okay, Chef«, sagte Phil und nahm seinen Hut. »Wenn aber etwas Interessantes vorfällt —«
»Dann erlöse ich Sie von Ihrem langweiligen Posten im Stadthaus. Keine Angst. Wenn es zu einer Gangsterjagd kommen sollte, werden Sie bestimmt dabei sein, Phil.«
Phil grinste und klopfte auf sein Jackett, an der Stelle, wo er die Null-Acht im Schulterhalfter sitzen hatte.
»Ich hab' sie nämlich vorhin frisch geölt«, sagte er grinsend, während er hinausspazierte.
Es dauerte noch ein paar Minuten, bis High endlich seine Verbindung hatte.
»Hallo, Herr Professor!« sagte er. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie am Samstagabend stören muß.--Sie waren gerade im Bad? Oh, dann doppelte Entschuldigung. Ich muß Sie um eine dringende Gefälligkeit bitten, Herr Professor. Es wäre zu langwierig, wenn ich Ihnen das jetzt am Telefon erklären wollte. Darf ich Ihnen gleich einen Beamten von uns ins Haus schicken mit der Bitte, ihm einige Informationen zu geben?--Ja, es ist sehr wichtig, und ich würde es nur ungern auf Montagfrüh verschieben lassen. — Gut, recht vielen Dank, Herr Professor. Auf Wiederhören!«
Mister High legte den Hörer auf und sagte:
»Suchen Sie sich die Anschrift aus dem Telefonbuch, Jerry. Ich habe sie auch nicht im Kopf. Professor Miller ist eine ärztliche Kapazität. Er wird Ihnen alles sagen, was er Ihnen sagen kann. Eigentlich wollte er ins Theater. Aber er ist Deutscher. Die haben immer Zeit, wenn sie gebraucht werden. Ich wollte, ich könnte das von unseren eingesessenen Amerikanern auch immer behaupten. Aber beeilen Sie sich, Jerry, damit der Professor vielleicht doch noch ins Theater kommt.«
Ich ließ es mir nicht zweimal sagen. Nachdem ich mir die Anschrift aus dem Telefonbuch herausgesucht hatte, fegte ich meinen Jaguar mit achtzig Meilen über das Pflaster. Und mit heulender Sirene.
Der Professor empfing mich im Smoking. Er mochte an die sechzig Jahre alt sein und hatte eine wahre Löwenmähne von schneeweißem Haar. Er führte mich in sein Arbeitszimmer, das bis unter die Decke voll von üppig gefüllten Bücherregalen war. Er bot mir selbst Whisky und Zigarren an. Alles an ihm verriet den Gentleman der alten Schule. Ich benahm mich entsprechend und fragte höflich, ob er mir statt der sicherlich guten Zigarre das Rauchen meiner eigenen Zigaretten gestattete. Er erlaubte es mir natürlich. Dann kam ich auf den Grund meines Besuches zu sprechen:
»Es handelt sich kurz gesagt um Fol-, gendes, Herr Professor: Das FBI erhielt eine Nachricht, die uns zunächst seltsam vorkam. Angeblich gibt es in New York einen Arzt, der ein neues Heilmittel gegen Krebs gefunden haben will. Um die notwendigen Versuche mit dem neuen Heilmittel anzustellen, will dieser Arzt Menschen entführen lassen, da er ja eine offizielle Genehmigung zu Menschenversuchen niemals erhalten würde.«
Ich machte eine Pause, um an meinem Whisky zu nippen. Das viele Reden in den letzten Stunden hatte mich schon ganz schwach gemacht. Der Professor nutzte mein Schweigen zu der Bemerkung:
»Verzeihen Sie, Mister Cotton, ich habe die größte Hochachtung vor dem FBI, aber glauben Sie nicht auch, daß Sie mit dieser Nachricht einem Aufschneider zum Opfer gefallen sind? Ich kann mir kaum vorstellen, daß ein Arzt solch etwas Ungeheuerliches tun würde. Versuche an lebenden Menschen — das sind ja geradezu Verbrecher, die so etwas tun!«
»Darin sind wir einer Meinung, Herr Professor. Ich wollte unsere Information auch erst für ein Hirngespinst halten, aber innerhalb der letzten Stunden sind drei Menschen entführt worden. Sie müssen sich einmal genau überlegen, was das heißt. Herr Professor: In New York innerhalb weniger Stunden drei Menschen entführt! Das ist eigentlich eine Schlagzeile einer Sensationszeitung. Und doch ist es Tatsache.«
»Kaum zu glauben«, sagte der Professor.
Ich konnte ihm nur recht geben.
»Wieweit kann ich Ihnen in diesem Falle behilflich sein?« fragte der alte Professor.
»Ich müßte eine möglichst umfassende Liste aller Ärzte haben, die sich mit der Krebsbehandlung befassen.«
»Die kann ich Ihnen anfertigen lassen. Sogar eine Liste, die mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit umfassend ist. Allerdings wird das ein paar Stunden dauern. Im Raley-Hospital, in dem ich der Chef-Chirurg bin, hat heute nacht eine Oberschwester Nachtwache, die sonst auch gelegentlich als meine Fachsekretärin arbeitet. Sie kennt sich in meinem Büro aus. Ich werde sie anrufen und sie bitten, während der Nachtwache die Adressen von allen Ärzten aus unserer Kartei herauszuschreiben, die sich mit Krebs befassen oder früher befaßt haben. Wir sind durch unsere Ärztekammer über diese Fragen genauestens informiert. Vielleicht können Sie dann in der Nacht jemand zum Hospital schicken, der die Liste abholt.«
»Selbstverständlich, das kann ich veranlassen. Sagen Sie mir nur den Namen der Oberschwester, dann geht das in Ordnung.«
»Es ist Miß Steinfeld, eine naturalisierte Österreicherin.«
Ich notierte mir den Namen und stand auf.
»Vielen Dank, Herr Professor. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.«
»Ich freue mich, daß ich Sie unterstützen konnte. Viel Erfolg. Und benachrichtigen Sie mich bitte, sobald Sie Genaueres wissen. Es interessiert mich doch sehr, ob es tatsächlich einen Arzt bei uns gibt, der solche verbrecherischen Mittel für seinen Ehrgeiz einsetzt.«
»Ich werde Sie verständigen, Herr Professor. Auf Wiedersehen.«
»Auf Wiedersehen, Mister Cotton.«
Er brachte mich hinaus und ich kletterte wieder in meinen schönen Jaguar. Dieser Fall war in einem Stadium angekommen, wo er für Kriminalisten eigentlich nur widerlich ist: im Stadium der ersten Vorarbeiten. Noch konnte kein Mensch sagen, wo er hinauslaufen sollte. Für mich war nur eines sicher: Wenn ich diesen Fall nicht rechtzeitig klären konnte, würde ich mich vor mir selber blamiert fühlen bis an mein Lebensende.
***
Wieder einmal begann für Phil und mich eine lange Nacht. Ich gab im Bereitschaftsraum den Zettel mit dem Namen der Oberschwester ab. Ein Kollege, der sich ohnehin nur langweilte, versprach mir, daß er dort anrufen werde, wann er die von mir angeforderte Liste der Krebs-Ärzte abholen könnte. Dann wollte er sich sofort in Marsch setzen und mir die Liste holen.
Inzwischen begab ich mich zum Stadthaus und half Phil bei der Durchsicht der Karteien aller Kraftfahrzeugbesitzer in New York. Es war eine Zuchthausarbeit, das können Sie mir glauben.
Nachts um ein Uhr klingelte in der Fahrzeugabteilung des Stadthauses das Telefon. Der Apparat hatte zum Glück eine eigene Nummer, so daß man nicht auf die Vermittlung des Stadthauses angewiesen war, die in dieser Nacht natürlich dienstfrei hatte.
Ich ging ran und meldete mich.
»Hallo, Jerry!« hörte ich die Stimme von Mister High aus der Muschel dringen. »Fahren Sie gleich in die neunte Straße! Dort existiert irgendwo ein Nachtlokal mit dem hübschen Namen ›Beauty of the Night‹ (Schönheit der Nacht). Dort scheint etwas losgewesen zu sein, was uns interessieren könnte. Sie müssen sich beeilen, damit Sie die Mordkommission noch am Tatort erwischen.«
Mordkommission! Donnerwetter, das fehlte noch.
»Okay, Chef, ich schwirre ab.«
Hörer auf die Gabel, zwei kurze Worte für Phil und ich war draußen. Einer der uniformierten Polizisten der City Police schloß mir unten die Haustür auf. Phil hatte sich den Schlüssel vom Hausmeister organisiert.
Ich schaltete die Sirene an meinem Jaguar ein und hetzte durch die nächtlich belebten Straßen. Es war gegen ein Uhr, aber glauben Sie nur nicht, der Verkehr wäre deshalb dünn gewesen. Nachts um ein Uhr, und noch dazu in der Nacht vom Samstag zum Sonntag — da können Sie in New York etwas erleben, was sich mit dem dicksten Großstadtverkehr anderer Städte bei vollem Tageslicht überhaupt nicht vergleichen läßt.
Die Neonreklamen schwirrten wie bunte Leuchtkäfer durch die Nacht. Eine besonders aufdringliche Reklame, die aus einem weit geöffneten Mund Rauchwolken ausblies, wollte einem unbedingt einreden, daß ,Camel‘ die einzige Zigarette der Welt sei. Die Suggestivkraft solcher Reklamen zeigte sich, als ich mir unwillkürlich eine Zigarette aus meinem Päckchen fischte und sie anzündete. Die Ironie des Schicksals wollte, daß es eine .Chesterfield war.
Irgendwo in der Vierten hatte ich beinahe einen Zusammenstoß. Ein Esel von einem schon angeheiterten Halbwüchsigen, der sich mächtig stark fühlte, hatte sich wohl heimlich mit seines Vaters Wagen auf die Socken gemacht. Ich sagte ihm in aller Kürze Bescheid.
Endlich war ich in der Neunten Straße. Ich fuhr sie langsam ab. Hinter der zweiten Kreuzung sah ich schon von weitem die Menschenansammlung ein paar Häuser weiter.
Ich fuhr meinen Wagen auf einen Parkplatz und navigierte wie ein Schiffsoffizier im Hafengewimmel, um einen Parkplatz zu ergattern. Als es mir endlich gelungen war, beeilte ich mich, hinüber zu dem Lokal Xu kommen, wo die vielen Leute standen.
Am Bürgersteig waren vier der gelben Wagen von der City Police geparkt. Einige Cops (so nennt man bei uns die uniformierten Polizisten, weil sie als Dienstabzeichen eine Kupferplatte, Copperplate, abgekürzt Cop tragen), einige Cops also bemühten sich, die Neugierigen so weit von der Straße zurückzutreiben, daß sie den Verkehr nicht behinderten. Ich schob mich langsam durch die Menschenmenge, die den Eingang des Lokals umstand. Als ich mich bis nach vorn durchgeschoben hatte, stellte sich mir ein strammer Ordnungshüter gewichtig in den Weg.
»Sie können da nicht rein«, raunzte er, »die Bude ist geschlossen.«
»Ich werde trotzdem mal reingehen«, raunzte ich genauso unhöflich zurück.
Ich hatte meinen Fuß noch nicht ganz auf der ersten Stufe der Treppe, die zum Eingang hinaufführte, da spürte ich seine Hand an meinem Rockkragen. Nicht, daß Sie glauben, unsere Polizeiorganisationen bestünden nur aus Flegeln, nein, ganz bestimmt nicht. Aber hin und wieder gerät man an einen, den der ständige Umgang mit irgendwelchen Gesetzesbrechern selbst ein bißchen hart gemacht hat. So einer hatte das Pech, an mich zu geraten.
Ich wischte ihm die Hand von meinem Rockkragen, zog mein Notizbuch und schrieb mir seine Dienstnummer auf. Er sah es mit einem völlig verdatterten Gesicht. Dann hielt ich ihm meinen Ausweis unter die Nase und sagte:
»FBI. Beim nächsten Male versaue ich Ihnen Ihre Pension, wen Sie sich selber wie ein Gangster betragen. Klär?« Er starrte mich an, als ob er das achte oder neunte Weltwunder vor sich hätte. Na, ich hatte keine Zeit, mich weiter mit ihm herumzuärgern, und ging hinein.
Drin war allerhand los. In der Diele, die etwas wie eine Empfangshalle war, schwirrten ein halbes Dutzend uniformierter und ein gutes Dutzend nichtuniformierter Beamten herum, die alle sehr beschäftigt waren. Rechts stand eine Tür offen, die in das Innere des Lokals führte. Im Hintergrund saßen mehrere Leute, die von einigen Cops daran gehindert wurden, sich zu unterhalten.
Links ging eine offenstehende Tür in einen kleinen Raum, der seiner Einrichtung nach Bürozwecken diente.
Dort sah ich einen goldverschnürten Admiral oder so etwas sitzen. Neben ihm stand ein kleines Männchen mit schütterem grauen Haar, der ihm die Seele aus dem Leibe fragte.
Ich ging in das Zimmerchen und tippte dem grauen Männchen leicht auf die Schulter. Er sah aus der Nähe so zerbrechlich aus, daß ich unwillkürlich nur den kleinen Finger nahm, um mich bei ihm bemerkbar zu machen.
Er drehte sich um und musterte mich aus kleinen, geröteten Äuglein. Dann öffneten sich seine kleinen Lippen und er fauchte böse:
»Was wollen Sie?«
»Ich bin Cotton, vom FBI. Unser Chef schickt mich her. Soll mich mal Umsehen, was hier los war.«
»Seit wann geht dem FB[ ein gewöhnlicher Totschlag oder so etwas so zu Herzen, daß er gleich seine Leute schickt?« zeterte das Männchen heftig. »Dafür sind wir zuständig.«
»Gott sei Dank«, nickte ich freundlich. »Aber Sie werden verstehen, daß ich (len Weisungen meines Chefs gehorchen muß. Das würden Sie von ihren Untergebenen sicher auch verlangen, aye?« Ich hatte seine richtige Stelle getroffen. Er nickte schon weniger böse und ließ sich zu einem erklärenden Brummer herab:
»Na, ja, dann sehen Sie sich meinetwegen um. Scheint eine mysteriöse Sache zu sein, das hier.«
Und dabei zeigte er auf den Admiral. Das war ein Riese, der ohne Verpackung sicher gut seine zwei Zentner wog. Ich zog mir einen Stuhl heran und wandte mich wieder an das Männchen:
»Was war denn eigentlich los?«
»Kann Ihnen unser lieber Freund besser erzählen«, erwiderte der Kleine. »Ich kann mich inzwischen um die anderen Zeugen kümmern.«
Und damit verschwand das Männchen. Ich bot dem goldverschnürten Riesen erst einmal eine Zigarette an. Er war merklich blaß und zitterte leicht mit den Händen.
»Mal schön der Reihe nach«, schlug ich vor, als unsere Stäbchen glimmten. »Nachtportier hier, was?«
Der Riese nickte.
»Schon seit acht Jahren.«
Er sog nervös an der Zigarette, während er mich aus den Augenwinkeln beobachtete. Plötzlich warf er die Zigarette in den Aschenbecher, der auf dem Schreibtisch neben ihm stand, beugte sich hastig vor und fragte aufgeregt: »Sie sind vom FBI?«
»Ja.«
»Gut, hören Sie zu, G-man! Es kommt ja doch raus, wenn erst das FBI seine Finger da reinsteckt: Ich war früher mal ‘n Gangster, ‘n ganz kleiner, das können Sie mir glauben. Ich hab‘ eine hübsche Portion Kraft in meinen Armen sitzen, das können Sie auch glauben. Aber mit meinem Kopf ist nicht viel los. In der Grundschule lernt man ja nicht viel, schon gar nicht, wenn man nur ein paar Jahre mitmacht. Das reicht dann eben zum Schreiben und Lesen. Mit dem Rechnen fangen die Schwierigkeiten schon an. Aber verdienen möchte man trotzdem. Na, Sie kennen sicher den Weg. Langsam kam man auf die schiefe Bahn.«
Ich sah den Ehering an seinem Finger, hatte gehört, daß er schon seit acht Jahren die Stellung als Nachtportier hatte, ich sah seine geraden ehrlichen Augen — den Rest konnte ich mir denken. Passiert öfter:
»Dann haben Sie ein nettes Mädchen kennengelernt, sie geheiratet, sind in eine andere Gegend gezogen und haben Ihrer Frau zuliebe die Finger von dreckigen Geschäften gelassen, stimmt's?«
»Haargenau«, nickte er. »Geben Sie mir noch eine Zigarette?«
»Sicher. Da.«
Ich reichte ihm auch Feuer. Er rauchte schnell und hastig. Ich wartete.
»Verdammt, ich verstehe heute noch nicht, wie sie mich gefunden haben«, sagte er. »Sie saßen in Chicago, was suchen sie auf einmal hier? Das verstehe ich nicht.«
»Ich komme nicht ganz mit«, gab ich zu verstehen.
»Ich war vor acht oder neun Jahren bei der Woosley-Gang. Sie haben sicher davon gehört. Die Leute demolierten im Aufträge von Konkurrenzfirmen Läden und Warenhäuser, was sie sich fabelhaft bezahlen ließen. Ich war nur zweimal dabei, dann widerte mich der Laden an. Macht keine Laune, wenn man im Krieg genug von zerschlagenen Dingen gesehen hat. Na, zum Glück lernte ich dann das Mädchen kennen. Sie brachte mich auf ‘ne vernünftige Bahn. Ich verdrückte mich- mit ihr bei Nacht und Nebel und kam hierher nach New York. Ein paar Wochen später las ich in der Zeitung, daß die Woosley-Gang in Chicago ihren ersten Banküberfall versucht hatte. Dabei waren zwei Angestellte angeschossen worden. Einer starb im Krankenhaus. Ich dankte dem Himmel, daß ich nicht mehr dabei war. Sie erwischten alle. Der Boß wurde zu zehn Jahren verknackt, die anderen bekamen ein bißchen weniger, nur einer kam auf den Stuhl, weil er geschossen hatte.«
In meinem’ Gehirn schaltete etwas. Wenn mir der Mann diese Geschichte erzählte, mußte er seinen Grund haben. Er hatte gesagt, daß man den Gangsterchef seinerzeit zu zehn Jahren verurteilt hatte. Jetzt waren acht vergangen — das war schon möglich, zwei Jahre wegen guter Führung ausgesetzt, das gibt es öfters.
»Heute waren sie plötzlich wieder da«, fing der Riese wieder an. »Ich stand vor der Treppe, wie es meine Aufgabe ist, da kamen sie.«
»In einem Auto?« fragte ich gespannt.
»Ja, ein hellgrauer Ford.«
Ich schaltete alles auf höchste Alarmbereitschaft. Ein hellgrauer Ford! Sicher gibt es tausend hellgraue Ford in New York, aber nicht in jedem sitzen Gangster.
»Was wollten sie?«
»Sie stiegen aus. Es waren Billy und Bob. Sie waren damals schon unzertrennlich. Als ich sie sah, wollte ich schnell ins Haus, aber sie hatten mich schon entdeckt. Bob kam heran und drückte mir seine Kanone in die Seite. Ob ich keine Lust hätte, mit ihnen ein Stück spazieren zu fahren. Wir hätten uns doch nach so vielen Jahren sicher manches zu erzählen. Na, ich war nicht erpicht darauf, aber was blieb mir übrig? Ich tat so, als ob ich mich freute, sie wiederzusehen, und ging zu dem Wagen. Als ich ein bißchen Bewegungsfreiheit hatte, knallte ich Bob eins vor den Punkt. Er taumelte zurück und schlug mit dem Hinterkopf an die Hauswand. Ich hatte keine Zeit auf ihn zu achten, denn ich mußte mich mit Billy beschäftigen. Billy war noch nie ein schlechter Schläger, und ich mußte allerhand einstecken. Dann kamen Gäste heraus aus dem Lokal, weil sie den Lärm hörten. Da brauste das Auto ab. Ich erwischte Billy mit einem Uppercut, und er legte sich auf den Bürgersteig. Bob lag noch immer an der Hauswand. Als ich ihn untersuchte, merkte ich, daß er tot war. Er muß unglücklich gefallen sein, sein Hinterkopf war von der Treppenkante eingedrückt. Dann kam der Inhaber der Bar, besah sich die Bescherung, schimpfte fürchterlich und rief die Polizei an. So war das.«
Ich nickte vor mich hin.
»Okay, man wird Ihnen nichts wollen können. Sie haben in Notwehr gehandelt. Daß der Mann unglücklich fiel, isl schließlich nicht Ihre Schuld gewesen. Sie haben mit keiner tödlichen Waffe gekämpft, sondern nur Ihre Fäuste gebraucht. Das ist im Falle der Notwehr niemals zu bestrafen. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann. Aber nur, wenn Sie mir einen Gefallen tun.«
Der Riese wurde weich wie Butter an der Sonne.
»Ich tue, was Sie wollen, Mister G-man, aber helfen Sie mir. Ich dachte, ich hätte jetzt endlich die Vergangenheit hinter mir, soll denn jetzt das ganze Theater von vorn losgehen? Ich habe drei Kinder, meine Frau und ich wir verstehen uns gut — glauben Sie, daß ich jetzt noch für etwas bestraft werden kann, was vor acht Jahren schon war?«
»Wenn Sie damals nicht an besonders schweren Sachen teilgenommen haben, werden Sie mit ein paar Monaten davonkommen. Und ich werde mich dafür einsetzen, daß man Ihnen auch die noch auf Bewährung aussetzt. Aber wie gesagt, Sie müssen mir auch helfen.«
»Tu ich, Mister! Tu ich ganz bestimmt! Was soll ich machen?«
»Wissen Sie die Nummer von dem Ford? Denken Sie genau nach!«
»Es war irgendeine Zahl hinten mit einer Dreiunddreißig, soviel habe ich gesehen, als der Wagen herankam. Aber mehr auch nicht.«
»Okay, das ist immerhin ein Anhaltspunkt. Sie sagten, es waren zwei Mann, die auf Sie zukamen. Dann saß also im Wagen ein Dritter?«
»Ja. Aber den kannte ich nicht.«
»Schön. Bob ist tot. Wo ist übrigens die Leiche? Hat man sie schon abtransportiert?«
»Ja. Ich hörte vorhin, wie Captain Moore — das ist das hagere Männchen — befahl, daß man die Leiche ins Schauhaus bringen sollte.«
»Und was ist mit Billy?«
»Den haben sie abgeführt, mit Handschellen und zwei Mann Bedeckung von der City Police.«
»Gut. Vielen Dank einstweilen. Ich melde mich wieder bei Ihnen, sobald ich noch Fragen habe. Schreiben Sie mir Ihre Adresse auf.«
Ich gab ihm mein Notizbuch und ließ mir seine Adresse aufschreiben. Dann klopfte ich ihm beruhigend auf die Schulter und suchte den Captain von der Stadtpolizei. Das Männchen stand im Lokal und unterhielt sich mit einigen Herren, die schwarze Anzüge trugen. Offenbar waren es die Gäste, die zu der Schlägerei gekommen waren und jetzt Zeugen spielen durften.
Als der Captain mich kommen sah, kam er beiseite und raunte:
»Klarer Fall, was?«
Es war ironisch gemeint. Zu seiner Verwunderung sagte ich:
»Jawohl, ganz klarer Fall.«
»He, ich höre wohl nicht recht?« erwiderte er.
»Doch!« sagte ich. »Der Riese in der Admiralsuniform hat mir reinen Wein eingeschenkt. Er gehörte vor Jahren mal zu einer Gangsterbande. Vor acht Jahren brach er mit den Leuten und ist seither ein ordentlicher Mensch geblieben. Inzwischen haben die anderen Bandenmitglieder ihre Strafen abgesessen, ihn ausfindig gemacht und sind heute abend gekommen, um ihn zu einer kleinen Fahrt einzuladen. Sie wissen ja, was man in Gangsterkreisen darunter versteht. Da setzt man jemand in ein Auto, fährt in eine unbelebte Gegend, knallt ihm paar blaue Bohnen in den Körper, wirft die Leiche hinaus und fährt zurück, als ob nichts gewesen wäre. Können Sie es dem Herkules übelnehmen, daß er sich gegen diese Art von Spazierengefahrenwerden zur Wehr setzte?«
Der Captain nickte.
»Also so war das!« sagte er. »Hätte er mir gleich sagen können. Dann kann ich ihn unbesorgt nach Hause gehen lassen. Glatte Notwehr, deswegen spricht ihn jedes Gericht der Welt frei. Okay, vielen Dank, G-man, daß Sie ihm die Würmer aus der Nase gezogen haben.«
»Nichts zu danken, Captain. Tun Sie mir einen Gefallen zur Revanche?«
»Wenn ich kann?«
»Ich muß mir vielleicht mal den verhafteten Gangster ansehen. Bin da auf einer gewissen Spur. Gestatten Sie es?«
»Von mir aus. Sitzt bei uns im Polizeigefängnis. Sagen Sie dem Wärter, der gerade Dienst hat, daß ich es erlaubt hätte.«
»Okay, Captain. Leben Sie wohl!«
Ich verdrückte mich schnell und raste zurück ins Office.
***
Ich ging zuerst in die Fahndungsabteilung zu Sam Stone. Er hockte auf seinem Stuhl und machte ein Nickerchen. Ich rüttelte ihn wach.
»Was ist denn los?« grunzte er schlaftrunken.
»Los, Sam, wach auf! Wo hast du die Adresse von der Achtzehnjährigen, deren Brüderchen im Washington-Park geraubt worden ist?«
»Steht im Protokoll der Anzeige!«
»Dann such sie heraus! Schick einen Mann hin, der das Mädchen holt! Es ist wichtig, los!«
Ich gab ihm noch einen ermunternden Rippenstoß, dann ging ich zu Mister High zur Berichterstattung. Er hörte interessiert zu. Anschließend legte ich ihm meinen Plan auseinander. Nach einigem Hin und Her stimmte er schließlich zu. Ich ging wieder hinaus und wartete vor dem Hause auf das Mädchen, das mir Sam holen ließ.
Endlich kam sie mit einem Kollegen. Ich ließ sie in meinen Jaguar steigen und fuhr los. Unterwegs bereitete ich sie vor.
»Als Ihr kleiner Bruder geraubt wurde, da stand ein Auto in der Nähe, das mit dem Gangster verschwand, der sich ihres Brüderchens bemächtigt hatte, nicht wahr? Sie haben den einen der Gangster gesehen? Würden Sie ihn wiedererkennen?«
»Ich glaube schon.«
»Auch wenn er tot ist?«
»Oh!«
Sie schwieg erst eine Weile, dann sagte sie zögernd:
»Ich denke schon.«
»Gut, versuchen wir‘s. Aber sagen Sie nichts, wenn Sie nicht ganz sicher sind! Sie dürfen uns nicht auf eine falsche Spur bringen, sonst schaden Sie höchstens Ihrem kleinen Bruder.«
»Ich werde es nur sagen, wenn ich ganz sicher bin.«
»Gut.«
Wir fuhren schweigehd weiter. Endlich hielt ich vor dem Leichenschauhaus. Wir gingen hinein. In der Anmeldung saß ein alter Mann und las einen Stapel Zeitungen. Ich zeigte meinen Dienstausweis.
Er nickte und fragte:
»Welchen wollen Sie sehen?«
»Den, der vor kurzer Zeit von der Stadtpolizei eingeliefert wurde.«
»Die junge Dame soll solange hier warten?«
»Nein, sie muß leider mit hinunter.«
»Wie Sie wollen.«
Wir stiegen die Treppen in den Keller hinab. Unten machte der Alte Licht. Wir betraten die Leichenhalle. Rechts und links an den Wänden waren Türen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Backofentüren hatten. Aber es herrschte eine mörderische Kälte. Vielleicht war es gar nicht so schlimm, aber mir kam es fürchterlich kalt vor, weil es draußen angenehm warm war. Auch das Mädchen fröstelte.
Der alte Mann schraubte .eine Tür los und rollte eine Bahre heraus. Er schlug das Tuch über dem Kopf zurück.
Wir starrten in ein wächsernes Männerantlitz von mittlerem Alter. Der Kopf hatte nur noch an den Schläfen geringen Haarbestand, sonst war er kahl und hatte dafür wahrscheinlich wie ein Vollmond geglänzt. Jetzt war die Glatze von einer stumpfen, weißlich-gelben Farbe.
Man konnte von der Seite sehen, daß der Hinterkopf zertrümmert war. Vorn am Kinn waren einige blaue Flecken. Wahrscheinlich da, wo der Riese aus der Nachtbar zugeschlagen hatte.
Ich wandte mich dem Mädchen zu. Sie hatte die Augen weit geöffnet und zitterte.
»War es dieser Mann?« fragte ich leise.
Sie schrak aus ihren Gedanken auf.
Ich wiederholte meine Frage:
»Ist das der Mann, der Ihren Bruder raubte?«
Sie nickte. Dann fing sie plötzlich an zu weinen. Ich legte meinen Arm um ihre schmalen Schultern und führte sie die Treppe hinauf. Hinter uns hörte ich den Alten mit der Tür hantieren.
Ich brachte das Mädchen wieder nach Hause. Unterwegs rief ich von einer öffentlichen Fernsprechzelle aus Mister High an.
»Okay, Chef«, sagte ich nur. »Wir liegen richtig.«
»Gut, Jerry, dann bleibt es so, wie wir es besprochen haben. Aber seien Sie vorsichtig.«
»Da es um mein kostbares Leben geht, können Sie sich darauf verlassen. Haben Sie schon mit den zuständigen Leuten von der City Police telefoniert?«
»Ja, man ist einverstanden. Sie brauchen sich nur bei dem Wärter vom Nachtdienst zu melden.«
»Okay.«
Ich ging wieder hinaus in meinen Jaguar. Das Mädchen wohnte nicht sehr weit. Vor der Haustür sagte sie:
»Meine Eltern schlafen noch nicht. Sie können es vor Aufregung nicht. Wollen Sie schnell eine Tasse Xaffee trinken? Wenn Sie in der Nacht arbeiten müssen, wird es Ihnen gut tun.«
Ich sah auf meine Uhr. Es war mittlerweile drei geworden.
»Geht nicht mehr«, sagte ich. »Habe noch eine Menge Dinge zu erledigen in dieser Nacht. Und viel Zeit ist nicht mehr.«
»Dann viel Erfolg«, sagte sie.
»Danke.«
Mir wurde plötzlich warm ums Herz, als ich ihre schwarzen Augen so voller Vertrauen auf mich blicken sah. Ich winkte mit der Hand und drehte mich schnell um. Sentimental werden, das hätte mir gerade noch gefehlt.
Ich fuhr meinen Jaguar zu mir nach Hause in die Garage. Die Schlüssel behielt ich bei mir. Von einem Taxi ließ ich mich zum Hauptquartier der Stadtpolizei bringen. Der Pförtner, der den Nachtdienst hatte,'schickte mich in den Keller. Dort war die Welt mit langen Gittern versperrt. Vor einem der Gitter saß ein Polizist an einem Tisch und legte sich Karten. Wenigstens sah es so aus. Als er mich sah, zog er mich am Ärmel in eine Ecke, wo wir aus den Zellen nicht gesehen werden konnten, und fragte leise:
»Cotton vom FBI?«
Ich nickte.
Er zog wortlos ein Paar Handschellen aus seiner Hosentasche und öffnete sie. Ich hielt ihm grinsend meine beiden Arme hin. Mit einem harten metallischen Klack schnappten die Stahlfesseln ein. Er nahm die Kette in die Hand und sagte: - »Wenn's echt sein soll, muß ich Ihnen ein bißchen weh tun.«
»Tun Sie ‘s!«
Okay, er tat‘s. Er drehte an der Fesselungskette, daß mir Hören und Sehen verging.
»Verdammt, Sie tun mir weh!« schrie ich.
Er zog mich in den Gang und brummte:
»Halt's Maul!«
Während er mit der Rechten meine Fessel hielt, schloß er mit der Linken das erste Gitter auf. Er spielte den Sorgfältigen und schloß hinter uns erst einmal wieder ab, bevor er das nächste Gitter öffnete. Als wir auch da hindurch waren, befanden wir uns in einem Gang, der rechts und links Zellen hatte. Jede Zelle war zum Korridor hin nur durch eine Gitterwand abgetrennt. Vor der vierten Zelle auf der linken Seite blieben wir stehen. Er schloß auf und hielt mirdie Tür.
Ich rührte mich nicht.
»Scher dich hinein!« knurrte er.
Ich ging langsam in die Zelle. Hinten auf einer Pritsche saß ein etwa dreißigjähriger Mann in einem grauen Anzug und mit einem grauen Hut. Er musterte mich grinsend.
Der Wärter nahm seine Schlüssel und schloß das Gitter vor der Zelle von außen wieder zu. Dann mußte ich ihm die gefesselten Handgelenke an das Gitter halten, und er nahm mir von außen die Handschellen wieder ab.
»Ich verlange meinen Anwalt!« tobte ich.
»Verlang doch gleich den Präsidenten!« höhnte der Wärter und wollte gehen.
Ich schrie ihm nach:
»Das werden Sie noch bereuen! Ich verlange meinen Anwalt! Ich habe ein Recht darauf, mit einem Anwalt zu sprechen!«
Der Wärter drehte sich im Gang um und rief mir zu:
»Mörder haben bei mir nur ein einziges Recht: auf den Stuhl zu kommen. Und wenn du jetzt nicht dein Maul hälst, dann hol ich zwei Mann Verstärkung und wir stecken dich in die Dunkelzelle. Die ist schalldicht isoliert, dort wirst du klein und ruhig, verlaß dich drauf, mein Lieber.«
Ich rief ihm einen Fluch nach, den man hier nicht wiederholen kann. Dann rieb ich meine aufgeschundenen Handgelenke. Langsam sah ich mich in der Zelle um. Der Graue grinste noch immer. Ich warf ihm einen verächtlichen Blick zu.
Als ich mich auf die zweite Pritsche knallte, stand er auf und kam heran: »Ich heiße Billy«, sagte er.
»Laß mich in Ruhe«, brummte ich. »Du bist ‘n Spitzel, aye? Sollst mich aushorchen, was?« schrie ich ihm ins Gesicht, daß er erschrocken zurückwich.
»Nein, bestimmt nicht!« stammelte er verdutzt.
»Kann jeder sagen«, brummte ich und wandte mich von ihm ab. , Es dauerte nicht lange, dann schlief ich ein. Der Duft von Unsauberkeit, der im Keller herrschte, verfolgte mich bis in meine Träume.
***
Als ich aufwachte, war heller Morgen. Der erste Sonntagmorgen, den ich in einem Polizeigefängnis zubrachte.
Ich rieb mir die Augen. Daß heller Morgen war, ließ sich an dem Sonnenschein feststellen, der durch das winzige Fensterchen ganz oben in der Wand herein in unsere liebliche Behausung fiel.
Auf der Uhr war es elf. Mein Gefährte saß auf seiner Pritsche und musterte mich neugierig. Ich rieb mir die Augen und sah mich um.
»Gibt's hier kein Frühstück?« fragte ich.
»Schon um sieben.«
»Und wo ist meines?«
»Hat der Cop wieder mitgenommen. Er sagte, wer schläft, braucht auch kein Frühstück.«
»Elender Lump!« knurrte ich und warf mich auf die andere Seite. Mein schöner Anzug sah gar nicht mehr schön aus. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen.
»Pokerst du?« fragte mich Billy. »Meinetwegen«, brummte ich.
Wir pokerten bis ein Uhr. Dann brachte man Billy und mir etwas, was sie Mittagessen nannten. Es war vielleicht nicht schlecht, aber der seltsame Blechteller, auf dem es uns .serviert' wurde, sah nicht sehr appetitlich aus. Ich markierte den Beleidigten, weil man mir immer noch nicht meinen Anwalt gerufen hätte, und schob den Blechnapf entrüstet zurück.
Die beiden Cops, die das Essen brachten, machten kein großes Theater. Sie nahmen meinen Napf einfach wieder mit.
»Hättest du nicht tun sollen«, meinte Billy.
»Ich mach' ‘nen Hungerstreik, bis sie meinen Anwalt rufen!« verkündete ich.
»Das tun die doch nicht vor morgen früh. Und warum willst du so lange hungern?«
Ich tat, als sehe ich es ein.
»Jetzt ist's zu spät«, sagte Billy. »Zweimal bringen sie dir das Essen bestimmt nicht.«
Ich machte ein betrübtes Gesicht. In Wirklichkeit war ich froh darüber. Es dauerte denn auch keine halbe Stunde länger, da erschienen die beiden Cops, die den Tagdienst hatten, wieder in unserer Zelle.
»Du sollst zum Untersuchungsrichter kommen«, sagten sie zu mir.
Das war nicht verwunderlich und konnte auch für Billy nicht auffällig sein. Wenn jemand verhaftet ist, muß er binnen vierundzwanzig Stunden dem Untersuchungsrichter vorgefühtt werden, der ihn entweder wieder freilassen oder aber einen gerichtlichen Haftbefehl ausstellen muß.
Ich stand auf und ging zur Tür. Billy rief mir zu:
»Viel Glück!«
Ich hielt es nicht für nötig zu antworten, weil ich Billy gegenüber weiter den verschlossenen Gangster spielen wollte. Man legte mir wieder die Handschellen an und führte mich hinaus. Als wir auf der Treppe waren, die hinauf ins Erdgeschoß führte, nahmen sie mir die Handschellen wieder ab.
Die beiden Cops schüttelten mir die Hand und erkundigten sich nach meinen Wünschen.
»Waschen, rasieren, Zähne putzen, rauchen und ein vernünftiges Essen«, sagte ich.
»Okay, Ihr Freund sitzt schon im Bereitschaftsraum und hat das Nötige mitgebracht.«
Tatsächlich! Phil saß im Bereitschaftsraum der City Police und grinste mich neugierig an, als ich eintrat. Wir gingen zusammen in den Waschraum, und während ich mich wieder ein bißchen menschlich machte, erzählten wir uns gegenseitig, was inzwischen vorgefallen war. Ich hatte nicht viel zu berichten, weil mein Plan noch nicht zur Ausführung gekommen war.
Freilich wußte Phil allerhand Neuigkeiten für mich. Er hatte die ganze Nacht im Stadthaus Adressen von Autobesitzern aus der Kartei herausgeschrieben, sofern es Leute waren, die einen weinroten Cadillac oder einen hellgrauen Ford mit der Endnummer 33 besaßen. Inzwischen war ein Heer von FBI-Beamten damit beschäftigt, jede einzelne Adresse zu überprüfen. In der siebzehnten Straße war frühmorgens gegen sieben schon wieder jemand entführt worden, diesmal ein Mann im mittleren Alter. Ich biß mir auf die Unterlippe. Lange durfte es nicht mehr dauern, sonst bekam die Presse doch noch früher Wind von der Sache, als uns lieb sein konnte.
Nachdem ich mich gewaschen und zivilisiert hatte, gingen wir zusammen Mittag essen. Phil berichtete unterdessen weiter. Die Liste mit den Ärzten war aus dem Hospital zu uns gekommen, so daß jetzt auch die einzelnen Ärzte überprüft werden konnten. Der Sonderstreifendienst vom FBI hatte allerdings ohne Resultat die Straßen abgefahren. Trotzdem fuhren die Leute weiter.
Nach dem Essen, als wir noch eine Zigarette zusammen geraucht hatten und zurück ins Hauptquartier der Stadtpolizei gegangen waren, gab mir Phil eine kleine Pistole.
»Von Mister High. Die kannst du leichter verstecken. Wenn die Burschen zufällig die Null-acht mit dem FB1-Stempel bei dir finden sollten, wärst du geliefert.«
Ich nahm das Spielzeug in die Hand. Ich fühlte mich nicht wohl bei dem Gedanken, meine altvertraute Null-acht herausgeben zu müssen, aber es ließ sich nicht anders machen.
Ich schob mir das kleine Ding am linken Bein unter den Sockenhalter. Zwei Kartons zu je fünfzig Schuß Munition schob ich in die Hosentasche.
Phil drückte mir zum Abschied die Hand.
»Mister High hat mir aufgetragen, dir anzuraten, ja vorsichtig zu sein. Er meint, mit toten G-men könnte er nichts anfangen.«
»Keine Bange«, lachte ich. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste und der G-men.«
»Daran solltest du immer denken«, sagte Phil vorwurfsvoll. Er dachte wohl an einige frühere Erlebnisse.
Wir schüttelten uns noch einmal die Hand, dann ließ ich mich wieder in die Zelle zurückbringen.
»Hat aber lange gedauert«, meinte Billy.
Ich nickte ein wenig freundlicher: »Mein Anwalt war da. Er hat es durchgesetzt, daß ich mich waschen und rasieren durfte. Allerdings unter dicker Aufsicht. Na, vielleicht war's das letzte Mal,«
Ich ließ mich auf meine Pritsche fallen und starrte düster vor mich hin. Billy kam zutraulich näher.
»Was hast du denn ausgefressen?«
Ich sah auf. Erst nach einer langen Pause erklärte ich schleppend:
»Hab' einen von den Cops umgelegt.«
»Was?«
Billy sprang auf wie von einer Tarantel gestochen.
»Einen Cop?«
»Yeah!«
»O weh!« seufzte Billy teilnahmsvoll. »Da hast du wenig Aussichten mit deinem Leben.«
»Weiß ich selber«, brummte ich wieder böse.
»Verdammt!« fluchte Billy, »wenn man einen Weg wüßte, hier rauszukommen!«
Ich sagte nichts dazu.
»Bei mir sieht's auch ziemlich ranzig aus«, fuhr Billy fort. »Im Moment können sie mir nichts weiter nachweisen, nur so eine -kleine Schlägerei. Aber ich habe meine Finger in einer dicken Sache drin. Wenn sie dahinterkommen, können wir zusammen auf den Elektrischen Stuhl steigen.«
»Angeber!« sagte ich nur.
»Denkst du! Bilde dir nur nichts ein! Weil du einen Cop umgelegt hast, denkst du vielleicht, du wärst hier der schwerste Junge im Bau, was? Aber ich will dir mal was sagen: Ich bin Kidnapper, lind darauf steht auch der Stuhl! Gestern an einem einzigen Tag zwei Kinder geangelt — ist das nichts?« Ich tat, als fange er an, für mich interessant zu werden. Ich legte ihm einige Fragen vor, die so gehalten waren, daß er glauben mußte, ich wollte seine Gangsterqualitäten prüfen. Dann sagte ich:
»Okay, du kannst von mir aus mitmachen. Aber wehe, wenn du nicht auf den Millimeter genau tust, was ich dir sage!«
Billy sah mich verständnislos an: »Wobei mitmachen?« fragte er.
Ich sah mich vorsichtig am Gitter um, das den Zugang zum Korridor versperrte, dann raunte ich ganz leise:
»Ich türme heute nacht. Mein Anwalt hat alles vorbereitet. Einer der Cops vom Nachtdienst ist bestochen. Er läßt die Kellertür unverschlossen, die hinaus in den Hof geht. Dadurch brauchen wir nicht am Pförtner vorbei.«
»Aber wie willst du denn hier unten aus der Zelle herauskommen?«
Ich lachte rauh.
»Hier!« sagte ich und zog mein Hosenbein so weit hoch, daß er den Griff der kleinen Pistole sehen konnte.
Billy riß Mund und Augen auf. »Mensch!« staunte er. »Wo hast du denn die kleine Kanone her?«
»Hat mir mein Anwalt zugespielt, als er mir die Hand gab zur Begrüßung.«
»Muß ja ein toller Bursche sein. Kostet sicher ‘ne Menge Geld, so ein Pfundskerl von einem Anwalt, was?«
»Mehr als ein Direktor in einem Monat verdienen kann. Aber mein Leben hat schließlich auch seinen Wert.«
Darin gab mir Billy recht.
Dann fing ich an, ihm meinen sogenannten Befreiungsplan haarklein auseinander zu setzen. Er hörte begierig zu.
Nach dem Abendbrot, das ich hinunterwürgte, um nicht Billys Aufsehen zu erregen, legten wir uns früh auf unsere Pritschen. Billy wollte noch mit mir pokern, aber ich lehnte ab. Ich müßte fit sein in der Nacht, und das sah er schließlich auch ein.
»Wann sollen wir loslegen?« raunte Billy, der vor Aufregung schon ganz nervös war.
»Nicht vor ein Uhr, weil um eins der Pförtner noch einmal zu einem Kontrollgang in den Keller kommt.«
»Okay.«
Ich versuchte zu schlafen. Billy störte mich noch einmal:
»Wirst du munter werden?«
»Auf die Minute, verlaß dich drauf!« Dann atmete ich langsam und tief, und nach ein paar Minuten war ich wirklich eingeschlafen.
***
Billy weckte mich.
»Es ist bestimmt schon nach eins«, sagte er. »Ich habe vor Aufregung kein Auge zumachen können.«
Ich sah auf die Uhr. Es war noch nicht einmal zwölf.
Wir pokerten, bis es endlich eins war. Dann gab ich Billy das Zeichen, das wir verabredet hatten. Er legte sich auf seine Pritsche und fing leise an zu stöhnen..
Ich hatte mich auch wieder auf meine Pritsche gelegt und tat, als ob ich schliefe. Billy ließ sein Stöhnen langsam lauter werden. Ich kümmerte mich lange Zeit gar nicht darum. Als es mir zu bunt wurde, rief ich ihm zu:
»Halt's Maul, ich will schlafen!«
Billy fing an, herzzerreißend nach einem Arzt zu wimmern. Ich fluchte und drohte ihm entsetzliche Prügel an, wenn er nicht Ruhe geben sollte. Natürlich alles so laut, daß es der Wärter draußen vor dem zweiten Gitter hören mußte.
Als Billy immer schlimmer seufzte und stöhnte und fast nach einem Arzt winselte, stellte ich mich an das Gitter und schrie:
»Verdammt, hört ihr denn nichts! Hier wird ein Arzt gebraucht!«
Ich hörte Schlüsselklirren. Billy grinste für den Bruchteil einer Sekunde. Er rollte sich auf seiner Pritsche so lange hin und her, bis er herunterfiel und auf dem Zellenboden lag. Dort wälzte er sich wie unter Höllenqualen.
Der Wärter schloß unsere Zelle auf und kam herein.
Darauf hatten wir gewartet. Billy schoß wie eine Rakete zur Tür hinaus. Ich tat so, als zöge ich dem Wärter meinen Pistolenkolben über den Schädel, während ich das Geräusch des Schlages mit der Schuhsohle verursachte.
Der Wärter ging verabredungsgemäß in die Knie und sackte dann wie ein Mehlsack um. Ich durchsuchte seine Taschen, bis ich die Schlüssel zu den beiden Gitterwänden im Korridor gefunden hatte. Billy kam zurück in die Zelle und frohlockte:
»Draußen im Korridor ist niemand weiter.«
»Das wußte ich«, sagte ich. »Nachts haben sie immer nur einen Mann draußen.«
Ich wollte gehen, da stürzte sich Billy auf den Wärter.
»Was willst, du?« fragte ich.
»Die Kanone!«, sagte er und holte die Pistole des Wärters aus der Ledertasche am Gürtel.
»Komm schon!« drängte ich.
Er kam. Allerdings nicht, ohne vorher dem Wärter noch schnell einen saftigen Tritt versetzt zu haben. Zum Glück hatte der Mann soviel Beherrschung, daß er keinen Laut ausstieß.
Wir kamen mühelos hinaus. Wenn es allerdings ein richtiges Gefängnis gewesen wäre, hätte es sicher viel mehr Schwierigkeiten gegeben, aber wir waren ja nur in einem Polizeigefängnis, in dem man Untersuchungshäftlinge mal für ein oder zwei Tage einsperrt.
Als wir das zweite Gitter hinter uns hatten, wollte Billy die Treppe hinauf. Ich hielt ihn zurück.
»Bist du denn verrückt? Ich habe dir dodi gesagt, daß von hier aus eine Tür direkt auf den Hof geht! Wenn du hier die Treppe hinaufstiefelst, sieht dich doch oben der Pförtner!«
Billy nickte.
»Du hast recht. Daran habe ich nicht mehr gedacht.«
Er war vor lauter Aufregung ganz durcheinander. Ich zog ihn hinter mir her. Der Korridor machte eine Biegung und dahinter sah man eine zur Hälfte verglaste Tür.
»Jetzt ganz leise!« sagte ich und drückte vorsichtig die Türklinke nieder. Man hatte sie extra meinetwegen aufgeschlossen, denn sonst war sie nachts über natürlich verschlossen.
Hinter der Tür gingen ein paar Stufen hinauf zum Hof. Ich lugte hinauf. Ein Cop spazierte gerade über den Hof zu einem Streifenwagen. Billy riß die Hand mit seiner Pistole hoch.
Ich preßte ihm die Linke vor den Mund und riß ihm mit der Rechten den Arm auf den Rücken, der die Pistole hielt. Er versuchte, sich zu befreien, aber ich hielt ihn wie in einem Schraubstock.
Der Cop blieb auch noch mitten im Hof stehen und zündete sich eine Zigarette an. Ich spürte, wie meine Arme langsam lahm wurden, denn Billy war kein Schwächling.
Ich zog Billy mit mir herunter. Jetzt lagen wir auf der Treppe. Ich brachte meinen Mund an sein rechtes Ohr und raunte ihm zu:
»Du wahnsinniger Hund! Wenn du knallst, hast du die ganze Bude mobilgemacht! In dem Bau wimmelt es doch von Cops! Dann ist es mit unserem Türmen Essig, du Idiot!«
Glauben Sie mir, meine Umgangssprache ist sonst nicht so drastisch, aber schließlich mußte ich vor Billy einen glaubwürdigen Gangster spielen. Er schien meine Argumente zu verstehen, denn er machte keine Anstrengungen mehr, trotz meines Griffes zu einem Schuß zu kommen.
Ich hob den Kopf ein wenig und peilte über die oberste Stufe in den Hof. Der Cop hatte sich endlich hinters Steuer seines Streifenwagens geklemmt und fuhr gerade langsam die Einfahrt hinaus.
Ich wartete, bis er verschwunden war, dann gab ich Billy frei. Wir huschten über den Hof zur Einfahrt. Dort peilte ich wieder die Lage. Vor dem Gebäude brannte eine große Neonröhre, die alles taghell erleuchtete, aber zum Glück war weit und breit kein Cop zu sehen.
Ich winkte Billy heran. Wir marschierten auf die Straße und waren in ein emsiges Gespräch vertieft, wie es sich für zwei harmlose Passanten gehört.
Trotzdem war ich froh, als wir in den Schutz der Dunkelheit einer kleinen Querstraße untertauchen konnten.
Wir blieben aufatmend stehen. Billy sah sich um und zog dann aus dem nächsten Automaten eine Packung Zigaretten. Wir steckten uns eine an und rauchten mit Genuß. Ich fieberte vor Spannung.
Endlich tat mir Billy unbewußt den erhofften Gefallen und fragte:
»Was willst du jetzt anfangen?«
Ich zuckte die Achseln.
»Geld?« fragte Billy weiter.
»Nicht mehr viel«, antwortete ich. Diesmal stimmte es sogar, denn mein letztes Monatsgehalt war schon sehr zusammengeschrumpft.
»Dann wird's bitter für dich!« meinte Billy.
Ich zuckte die Achseln.
»Ich hätte vielleicht was für dich!« lockte Billy.
Ich atmete innerlich auf. Wenn er sich diesen Satz nicht hätte einfallen lassen, wäre er innerhalb der nächsten Viertelstunde wieder in seiner Zelle gelandet.
»Was denn? Ich kann mich doch nirgends sehen lassen! Mein Steckbrief klebt morgen früh an allen Litfaßsäulen«, seufte ich kleinlaut.
»Ich wüßte eine Arbeit für dich, bei der du nur den Mund zu halten hast. Auf der Straße brauchst du dich dabei nicht sehen lassen. Du kannst den Job so lange machen, bis du genug Geld hast, um ins Ausland zu kommen.«
»Ich habe keine Wahl«, sagte ich. »Also los, wo ist der Job? Was habe ich zu tun?«
»Kranke Leute zu bewachen«, sagte Billy.
Das war Musik in meinen Ohren. Ich war auf der richtigen Spur. Wenn ich gewußt hätte, daß ich auch auf dem direkten Wege zu einer kostenlosen Beerdigung war, so hätte ich es mir vielleicht überlegt, mit Billy zu gehen, aber so…
***
Billy führte mich ins Hafengelände. Das wunderte mich gar nicht. Überall in den großen Städten, die am Meer liegen, treiben sich viele Gangster immer im Hafen herum. Weiß der Henker, warum es sie so ans Wasser zieht.
Wir landeten in einem Haus, für das die Bezeichnung Stall noch zu vornehm gewesen wäre. Jeder moderne Farmer aus dem mittleren Westen hätte sich geweigert, seine Schweine in dieser stinkenden Bruchbude unterzubringen. Billy aber schien hier zu Hause zu sein. Er zog einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloß eine Tür auf, die in sich zwar äußerst windschief und wenig widerstandsfähig war, von der sich aber bald herausstellte, daß sie diesen Eindruck nur nach außen erweckte, während sie innen durch dicke Eichenbohlen mehr als gesichert war. Ich harrte gespannt der Dinge, die da kommen sollten.
Billy riß ein Streichholz an. Ich sali mich neugierig um. Es roch nach allem möglichen, nur nicht nach Seife und Sauberkeit. Wir standen in einem etwa vier Quadratmeter großen Raum, in dessem Hintergrund eine steile Stiege irgendwohin führte.
Ich folgte dem Gangster, als er die Stiege hinankletterte. Oben gelangten wir in einen Korridor. Billy riß schon das vierte Streichholz an, um uns zu leuchten. Hinter einer Tür drang der Lärm von streitenden Männerkehlen hervor. Auch Lichtschein fiel durch die Ritzen. Ich stieß ein stilles Stoßgebet aus, daß sich mein nächtlicher Besucher nicht unter den Männern befinden möge, die hinter der Tür saßen.
Billy riß die Tür auf, ohne anzuklopfen. Ganz wohl ist mir nicht dabei gewesen. Gehn sie mal in die Höhle des Löwen und spielen den wilden Gangster, wenn Sie nicht wissen, wieviel Gegner Ihr Gesicht vielleicht aus den Zeitungen kennen.
Es waren acht Männer in dem Raum. Ich hatte sie rasch gezählt und gleichzeitig nach einem bekannten Gesicht Ausschau gehalten. Aber es war keins darunter.
Die Leute brachen in ein wüstes Geschrei aus, als Billy plötzlich vor ihnen stand. Er schien sehr beliebt zu sein bei der Bande. Sie umringten ihn, einige wollten ihre Freude sogar dadurch zeigen, daß sie Billy umarmten wie ein Mädchen.
Als sich der erste Krach etwas gelegt hatte, fragte einer:
»Mensch, hast du ein Schwein gehabt, daß sie dich entlassen haben! Wie hast du das geschafft, Billy?«
Billy war seltsamerweise ein bescheidener Gangster. Er deutete auf mich und sagte:
»Seht euch diesen Burschen an! Er saß mit mir in derselben Zelle. Er hat die Flucht organisiert. Wenn er nicht gewesen wäre, säßen wir jetzt noch drin.«
Die Männer starrten mich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Neugierde an. Ich fühlte mich sehr geschmeichelt, noch dazu weil das Lob von einem Gangster kam. Die haben ja sonst für uns nur Gemeinheiten übrig.
»Toll!« sagte ein Kerl mit einer Russenfrisur. Er quetschte mir anerkennend die Hand, daß mir die Gelenke krachten.
Ich verzog keine Miene, aber als er meine Hand wieder loslassen wollte, drückte ich zu. Und da ging er mit blauem Gesicht in die Knie und sang eine Weile, daß er ungeheure Schmerzen hätte.
Die anderen lachten. Einer sagte erklärend zu mir:
»Er prüft jeden neuen mit seinem Händedruck. Wer das Gesicht dabei verzieht, ist bei ihm von vornherein untendurch. Daß ihn einer in die Knie gequetscht hat, ist ihm bestimmt zum ersten Male passiert.«
Ich sagte noch immer keinen Ton. Ich hatte Billy gegenüber die Rolle des Wortkargen gespielt, und ich gedachte das auch weiterhin zu tun. Wer wenig sagt, kann auch wenig Falsches sagen.
»Okay, kannst bei uns mitmachen«, sagte der mit der Russenfrisur plötzlich. Er schien so etwas wie ein Unterführer der Gang zu sein. »Fährst nachher mit Heckey und Lewis raus.«
»Nichts zu machen«, sagte ich. »Kann nicht raus. Billy sagte, er hätte ‘nen Job, wo ich im Hause bleiben könnte.«
»Was ich sage, wird hier gemacht! Klar?« schnauzte er. »Was Billy erzählt, geht mich einen Dreck an.«
Holla! Er konnte auch diesen Ton anschlagen! Na, das mußten wir auf der Stelle klären, sonst hatte ich hier von Anfang an ausgespielt.
»Ich nehme nur den Job, wo ich im Hause bleiben kann. Kann mich draußen nicht sehen lassen. Was du sagst, geht mich einen Dreck an.«
Ich hatte mich auf einen der rohen Hocker gesetzt, die herumstanden. Der wie ein Igel Frisierte sah mich lauernd an. Er kam auf mich zu.
Ich schätzte seine Figur ab. Sie war ganz beachtlich. Hätte sich fast mit dem Riesen aus der Nachtbar vergleichen können. Als er dicht vor mir stand, griff er plötzlich nach meiner Krawatte und zog mich daran empor.
Na schön, er sollte haben, was er brauchte. Hoffentlich griffen die anderen nicht gleichzeitig ein. Gegen ein knappes Dutzend kämpfen ist nicht gerade ein Leckerbissen, auch wenn man sich auf seine Fäuste verlassen kann.
Ich tat ihm zuerst den Gefallen und ließ mich an der Krawatte hochziehen, bis ich dicht vor ihm stand. Dann riß ich mein linkes Knie hoch. Die Kniescheibe donnerte ihm in die Magengegend. Er sauste zurück, flog über einen Hocker und knallte gegen die nächste Wand. Ich sprang zurück und lehnte mich ebenfalls gegen eine Wand, um meinen Rücken zu decken.
Die anderen waren für ein paar Sekunden so verdattert, daß sie abwechselnd zu ihrem Kollegen und zu mir starrten. Noch bevor sie sich zu etwas aufgerappelt hatten, stand die Bürstenfrisur wieder auf den Beinen. Er war im Gesicht grünlich geworden und schnappte nach Luft.
Er riß ein Messer hervor. Ein Druck, und die Klinge schoß heraus. Es war ein wunderbares, stabiles Messerchen mit einer Klinge von gut drei Zentimeter Breite an der stärksten Stelle, dafür aber langsam auslaufend, wie geschaffen zum Stechen.
Er kam breitbeinig auf mich zu. Die anderen bekamen einen lüsternen Blick. Billy rieb sich die Hände.
»Mach ihn fertig«, zischte einer.
Ich verschränkte die Arrhe. Als er noch zwei Schritte vor mir war, sagte ich leise:
»Leg das Messer lieber aus der Hand! Ich kenne ein paar saubere Griffe.«
Er erwiderte nichts. Ich beobachtete seine Pupillen. Da, jetzt weiteten sie sich plötzlich. Ich sprang ihm entgegen, Augen auf das Messer. V/ir stießen zusammen, aber das hatte ich ja gewollt. Er taumelte, weil er nicht damit gerechnet hatte. Ich legte beide Hände um sein Armgelenk, duckte mich unter ihm weg, drehte mich — und der Kerl rollte über meinen Rücken ab. Er stieß einen Schrei aus und ließ das Messer fahren.
Ich richtete mich auf, ließ ihn los und schlug fast gleichzeitig zu. Und das können Sie mir glauben, auf den FBI-Schulen lernt man, wie man zuzuschlagen hat.
Ich nahm das Messer und ließ es in meine Hosentasche gleiten, nachdem ich die Klinge zurückgeschoben hatte.
»Komm, Billy«, sagte ich.
»Wohin?« fragte der Gangster ängstlich.
»Ich muß mit meinem Anwalt telefonieren. Du sollst dir das Gespräch anhören, damit ihr nicht glaubt, ich wollte euch verpfeifen.«
Billy sah mich erst einmal eine Weile nadidenklich an. Hinter seiner Stirn knisterte es förmlich. Offenbar wußte er nicht, ob er mir das gestatten dürfe. Ich aber mußte Phil verständigen.
»Wenn du nicht willst, gehe ich allein.«
Ich ging zur Tür. Billy war nun doch schnell bei mir.
»Du hast jetzt unseren Bau gesehen«, sagte Billy, als wir die Stiege hinabkletterten. . »Ich -kann dich jetzt nicht mehr laufen lassen. Ich habe die Kanone von dem Wärter in der Tasche. Wenn du türmst, muß ich abdrücken!«
Ich sah die Ausbeulung in seiner Rocktasche.
»Okay«, lachte ich. »Bin froh, daß ich selber ‘n Loch gefunden habe, wo ich mich verstecken kann.«
»Hätte dir denn dein Anwalt nichts besorgt?« fragte Billy mißtrauisch.
»Sicher, aber nur gegen blanke Dollars.«
Das beruhigte Billys Mißtrauen wieder restlos. Er kannte schließlich als Gangster jenen Typ von Anwälten, von dem ich sprach.
»Ist in der Nähe eine Telefonzelle?«
Billy nickte. Ich schlug mir den Mantelkragen hoch und zog den Hut tief ins Gesicht, um meine Rolle als entlaufener Mörder treu zu spielen.
Dann gingen wir hinaus. Billy führte. Nach einem strammen Drei-Minuten-Marsch waren wir an einer Telefonzelle. Billy kam mit herein. Ich drehte unsere Nummer.
Als ich hörte, daß der Hörer endlich abgenommen wurde, sagte ich, noch bevor sich Phil melden konnte:
»Morgen Herr Rechtsanwalt! Entschuldigen Sie, daß ich Sie morgens um sechs anrufe, aber ich muß Ihnen etwas Wichtiges sagen. Ich bin aus dem Polizeigefängnis getürmt mit einem Leidensgenossen. Ich brauche das Geld, das ich noch bei ihnen liegen habe. Wenn Sie das abziehen, was wir für ihre Verwendung ausgemacht haben, bleiben doch noch achtzig Dollars übrig. Könnten Sie mir das gleich bringen?«
Ich wartete gespannt. Phil würde sicher meine Stimme erkannt haben. .
»Na ja, wenn's sein muß«, maulte er. »Wohin soll ich denn das Geld bringen?« Ich sah Billy fragend an. Er sagte leise:
»Hafenplatz 19.«
Ich nannte Phil die Adresse. Er fragte:
»Soll ich sonst etwas mitbringen?«
»Nein, danke, Herr Rechtsanwalt.«
»Gut, ich werde in etwa einer Stunde bei Ihnen sein.«
»Vielen Dank.«
Ich hängte ein. Gott sei Dank, das war geschafft.
Wir beeilten uns, zurückzukommen.
***
Billy informierte die Gangster. Der mit der Russenfrisur hockte mit geschwollener Kinnpartie auf dem Fußboden. Er sah mich mürrisch an.
»Meinetwegen kann der Rechtsverdreher heraufkommen«, brummte er, als Billy ihm meinen Anruf erzählt hatte.
Über dieses Entgegenkommen dürfen Sie sich nicht wundern. Die Gangster wissen alle, wieviel es wert ist, einen guten Anwalt hinter sich zu haben. Und es gibt bei uns in den Staaten wie überall in der Welt genug Winkeladvokaten, die für Geld selbst den Teufel verteidigen würden. Kein Gangster wird einem solchen Rechtsanwalt jemals irgendwelche Schwierigkeiten machen. Vielleicht braucht man ihn noch einmal. Nach einer Weile, die wir schweigend herumgesessen hatten, brummte ich:
»Warum sitzt ihr eigentlich die ganze Nacht hier herum? Habt ihr keinen Strohsack, wo man sich drauflegen und ein bißchen an der Matratze horchen kann?«
»Geht nicht. Müssen auf den Professor warten«, brummte der mit der Bürstenfrisur.
Das war Musik für mich.
»Auf welchen Professor?«
»Billy, erklär's ihm, wenn er schon mitmachen will.«
Billy rückte näher zu mir und fing an:
»Wir haben da nämlich einen tollen Job! Irgendein verrückter Professor braucht für Versuche ein paar Leute. Die organisieren wir ihm genau nach seiner Bestellung. Er zahlt für jeden, den wir ihm bringen, sechstausend Dollar. Wenn wir ihm alle Leute herangeschleppt haben, die er braucht, teilen wir uns den Kies und verduften. Das wird ein feines Geschäft für uns.«
»Ja«, sagte ich. »Der Elektrische Stuhl ist sicher ‘ne feine Sache, das ist wahr.«
»Wieso?« fragte Billy fahrig.
»Weil auf Menschenraub der Elektrische Stuhl steht, ohne Ausnahme, ohne mildernde Umstände, ohne Gnadengesuch — wirklich ein feines Geschäft!«
»Du unkst, als wenn du so ein verdammter Cop wärst.«
»Man muß ja nicht gerade bei der Polizei sein, um die Gefahren einer Sache zu sehen.«
»Was soll denn schiefgehen? Die Autos, in denen wir die Leute holen, klauen wir uns erst. Wenn wir sie zweimal benutzt haben, lassen wir sie wieder irgendwo stehen und holen uns neue. Und wir machen es so schnell, daß sie nicht viel von uns sehen.«
»Aber vergiß nicht, daß dieser G-man hinter uns her ist«, warf ein anderer ein. »Er soll mächtig was auf dem Kasten haben. Wenn er uns findet, können wir uns freuen.«
»Welcher G-man denn?« fragte ich harmlos, obgleich mir nicht mehr sehr harmlos war.
»Dieser Cotton oder wie er heißt.«
»Woher wißt ihr denn, daß er hinter Euch her ist?«
»Da, wo wir den ersten fischten, ein Mädchen aus Manhatten, da haben wir einen Mann von uns postiert. Der sollte mal sehen, wie die Cops in so einem Fall Vorgehen. Er hatte sich als Würstchenverkäufer getarnt. Es dauerte nicht lange, da kamen die Eltern von dem Mädchen mit diesem Cotton. Der fragte die Kinder aus, die auf der Straße herumliefen! Als ob die Kinder ihm sagen könnten, wo wir zu finden sind!«
»Was macht denn der Würstchenverkäufer jetzt?«
»Der wird schon seine Aufträge haben. Er läßt sich nie hier sehen, damit unter keinen Umständen der Verdacht aufkommen kann, daß er zu uns gehört. So ein Mann, der völlig außerhalb steht, ist wichtig.«
Donnerwetter, das war tatsächlich nicht schlecht organisiert. Aber wer organisierte das alles? Der Professor selber? Unser nächtlicher Besucher? Wo steckte der überhaupt? Es gab noch so viele Fragen zu klären, bevor man zuschlagen konnte.
Ich pokerte mit Billy eine Weile. Die anderen sahen erst zu, dann beteiligten sich einige. Die anderen wetteten, wer von uns Spielenden gewinnen würde. Als ich die Burschen so ihre Zeit vertrödeln sah, wußte ich, warum sie Gangster geworden waren: einfach aus Faulheit, aus mangelhafter Lust zu einer vernünftigen Arbeit. Bloß nicht arbeiten müssen, das ist noch heute der Anfang der Verbrecherlaufbahn.
Als seit meinem Anruf etwa fünfzig Minuten vergangen waren, legte ich meine Spielkarten beiseite und stand auf.
»Ich gehe hinunter. Der Anwalt kann jede Minute kommen.«
Billy gab seine Karten einem Kumpan.
»Spiel für mich weiter! Ich muß mit hinunter.«
Schade, ich hatte gehofft, ich würde mit Phil einige Worte allein wechseln können. Na, mal sehen, wie der Besuch laufen würde.
Wir standen keine drei Minuten in der dunklen Diele mit glimmenden Zigaretten, da schlug jemand gegen die Tür. Ich hörte Phils Stimme:
»Hallo! Hallo, machen Sie auf!«
Billy holte seinen Schlüssel hervor und schloß auf. Ich zog die Tür zurück.
Der Anblick, der sich mir bot, wirkte einen ungeheuren Reiz auf mein Zwerchfell aus. Es gelang mir nur mit höchster Mühe, nicht in ein schallendes Gelächter auszubrechen.
Vor mir stand, im Morgengrauen der schon fast aufgegangenen, aber noch hinter den Wolkenkratzern verborgenen Sonne, mein alter Freund Phil, ja. Aber wie sah er aus! Statt seines schönen Mantels hatte er sich einen abgetragenen Sack billigster Qualität umgehängt, der an den Ecken schon ausgefranst war.
Seine gebückte Haltung ließ einen sofort auf den Gedanken kommen, daß man es mit einem saft- und kraftlosen Bürokraten zu tun hatte. Das Schlimmste aber war eine fürchterlich altmodische Nickelbrille, die er sich ebenfalls aus unserem Archiv besorgt hatte. Natürlich mit gewöhnlichem ungeschliffenen Fensterglas. Sie machte sein Gesicht zu einer Komikervisage.
Dachte ich, der ich ihn kannte.
Für Billy wirkte er direkt ehrfurchtgebietend. Wahrscheinlich weil er eine offene Aktentasche unterm Arm trug, aus der Aktendeckel in allen gängigen Bürofarben herausschauten. Ich mußte mich doch sehr über meinen lieben Billy wundern. Er versuchte sogar so etwas wie eine Verbeugung.
Phil trat ein. Billy bemühte sich, ein Streichholz anzuzünden. Diese Gelegenheit benutzte Phil natürlich, um mir wegen meines Grinsens einen in die Rippen zu donnern, daß mir beinahe die Luft wegblieb Ich konnte nicht einmal Zurückschlagen, denn ausgerechnet in diesem Augenblick hatte Billy endlich sein Zündholz entflammt.
»Bitte, hier die Treppe hinauf.«
Billy dienerte schon wieder. Die Ehrfurcht vor dem »Studierten« schien ihm in den Knochen zu sitzen.
Phil keuchte die Treppe hinauf. Er hüstelte. Eigentlich war es ein heiseres Bellen. Es klang überzeugend astmatisch. Ich mußte mich immer mehr wundern.
Die Gangster legten ihre Karten beiseite, als Phil eintrat. Er sah sich ernst um, musterte durch seine blöde Brille jeden der Anwesenden und setzte sich dann auf den besten Platz, der vorhanden war, nämlich in einen alten verschlissenen Sessel. Den Gangster, der vor ihm darin gesessen hatte, wedelte er mit einer unendlich herrischen Gebärde weg.
»Sie sind in recht zweifelhafte Gesellschaft geraten«, sagte er dann unverfroren zu mir. »Lieber junger Freund, das sollten sie nicht tun! Sie hatten eine große Karriere vor sich. Ihre Wechselfälschungen waren geradezu genial!«
Ich versuchte, sehr selbstbewußt auszusehen. Ein Glück, daß ich nicht erzählt hatte, ich verdiene mein Money mit Geldschrankknacken. Phil aber fühlte sich in seiner alten Haut offenbar ganz wohl. Er wandte sich mit der kältesten Unverschämtheit, die ich je gesehen habe, an die Russenfrisur und fragte:
»Dari man fragen, welche Branche von Ihnen ausgeführt wird?«
»He?« fragte der Igel verständnislos zurück.
Phil lächelte nachsichtig.
»Ich meine, welcher Tätigkeit Sie im Augenblick nachgehen?«
Ich konnte mir denken, warum Phil mit den Leuten ein Gespräch anfing. Er wollte wahrscheinlich ihre Gesichter möglichst lange sehen, um sich die Visagen deutlich einzuprägen. Sobald er zurück im Hauptquartier war, würde er garantiert im Verbrecheralbum suchen.
Der Borstenfrisierte antwortete kaltschnäuzig:
»Wir kidnappen!«
Phil verzog sein Gesicht.
»Sollten Sie nicht tun. Kidnapping wird nur vom FBI bearbeitet. Und die G-men lösen fünfundneunzig Prozent aller Fälle. Ihre Chancen sind verdammt spärlich.«
Er sagte es mit dem kältesten Gesicht der Welt. Die Gangster starrten ihn ungemütlich an. Phil rührte es nicht im leisesten. Er langte in seine Aktentasche und holte einige Geldscheine hervor.
»Achtzig Dollar hatten Sie von mir noch zu bekommen von dem Betrag, den Sie nach Ihrem letzten Geschäft bei mir deponiert hatten«, wandte er sich wieder an mich. »Davon bekomme ich noch zehn Dollar für den Besuch hier zu so ungewöhnlicher Stunde — es ist immerhin noch recht früh am Morgen. Bleiben siebzig. Hier, bitte. Da ist Papier und Stift, schreiben Sie mir eine Quittung.«
Ich sah ihn an. Für den Bruchteil einer Sekunde nur trafen sich unsere Augen. Da wußte ich, was er wollte. Die Idee mit der Quittung war wunderbar. Ich griff nach dem Stück Papier.
Mit einem Blick aus den Augenwinkeln überzeugte ich mich, daß mir keiner über die Schulter sah. Phil half mir, die Gangster abzulenken. Er rechnete ihnen haarklein vor, welche Chancen sie hatten, dem FBI zu entgehen. Ich brauchte nicht zu betonen, daß er ihnen nachwies, ihre Chancen wären gleich null. Immerhin hörten sie ihm interessiert zu. Ich kritzelte hastig mit dem Stift übers .Papier.
So undeutlich, wie ich eben konnte, schrieb ich:
»Geschichte mit verrücktem Arzt stimmt. Autos werden gestohlen. Versuche, unseren nächtlichen Besucher ausfindig und unschädlich zu machen. Melde mich wieder.«
Ich reichte den Zettel mit möglichst unbefangenem Gesicht zu Phil. Der nahm ihn, rückte sich die Brille auf die Nase und las in aller Gemütsruhe. Ich fieberte. Wenn einer auf den Gedanken kam, den Zettel aus Mißtrauen auch sehen zu wollen — endlich, Phil steckte ihn weg und brummte:
»Gut, aber sie sollten sich eine bessere Schrift angewöhnen, junger Freund. Kaum zu lesen.«
Billy lachte schadenfroh. Ich versuchte, peinlich berührt zu sein. Phil stand auf.
»Ich darf mich empfehlen, nachdem ich den Wunsch meines Klienten erfüllt habe, nicht wahr?« krähte er mit heiserer Stimme.
»Sagen Sie uns Ihre Adresse!« bat Billy. »Falls wir Sie mal für eine Verteidigung brauchen.«
Verdammt! Ich biß mir auf die Unterlippe. Was sollte Phil auf diese verfängliche Frage antworten?
Er zog sich fabelhaft aus der Schlinge.
»Ich habe noch nie einem Menschen meine Adresse gesagt«, lächelte er und schob seine Brille zurecht. »Ein Überfall auf mein Büro und meine Akten, und Sie können alle meine Freunde erpressen. Nein, nein, junger Freund, für so dumm dürfen Sie mich nicht halten. Wenn Sie mich brauchen, verlangen Sie in der Kneipe ›Red Moor‹ nach mir. Sagen Sie nur, Sie brauchten den Anwalt. Ich werde mich dann schon melden.«
Ich atmete im stillen auf. Einmal entsprach diese Manier durchaus der Art einiger raffinierter Winkeladvokaten, zum anderen war der Besitzer der genannten Kneipe ein Mann, der heimlich für das FBI arbeitete. Phil brauchte ihn nur zu informieren, und jede Anfrage der Gangster würde in unserem Interesse beantwortet werden. Billy gab sich dann auch zufrieden. »Sie sind doch ‘n raffinierter Fuchs!« konstatierte er anerkennend.
Dann brachten wir Phil wieder hinaus. An der Tür tippte er nur mit dem Finger an seinen abgetragenen alten Filzhut und sagte zu mir:
»Wenn Sie sich nicht zu unvorsichtig benehmen, können Sie noch lange leben, junger Freund. Denken Sie daran.«
»Okay«, lachte ich.
Aber ich konnte mir's nicht verkneifen, ihm zum Abschied wenigstens einen ‘ anständigen Hieb auf die Schulter zu verpassen, als Dank für seinen Rippenstoß. Billy allerdings schüttelte mißbilligend den Kopf. Er war von einer gesegneten Dummheit. Dachte ich damals noch.
***
Als ich mit Billy wieder hinaufgegangen war, fing er zu gähnen an.
»Was meinst du?« sagte er zu mir. »Wir haben die ganze Nacht nicht geschlafen. Wollen wir uns nebenan aufs Ohr legen? Wenn der Professor kommt, können uns die anderen ja wecken?« Okay, ich war mindestens genauso müde wie er. Und warum hätte ich weiterpokern sollen, wenn ich mich durch ein paar Stunden Schlaf erfrischen konnte? Ich Esel ging darauf ein.
»Gemacht«, sagte ich.
Wir verließen das Zimmer, in dem sich die anderen aufhielten, und gingen in einen Nachbarraum. Dort standen tatsächlich Betten. Aber fragen Sie nicht, wie die aussahen. Ich will Ihnen diesen unappetitlichen Anblick ersparen.
Ich untersuchte das Bett, das mir Billy zuwies. Wanzen oder ähnliche niedliche Viecher konnte ich zum Glück nicht entdecken. Also legte ich mich vertrauensvoll auf die schlechten Matratzen. Es dauerte bestimmt keine zwei Minuten, und ich war eingeschlafen.
Wenn man lange nicht geschlafen hat, dauert es nicht lange, bis man einschläft, und man schläft dann auch meistens so tief, daß man weniger wachsam ist, als sonst. Ich hatte anscheinend meinen schlechtesten Tag, denn ich merkte überhaupt nichts.
Ich wurde auch nicht wach. Jedenfalls kann man den Dämmerzustand, in dem ich mich plötzlich fand, bestimmt nicht wach nennen. Eigentlich wurde ich davon munter, daß mein Schädel brummte wie die Niagarafälle. Ich wollte mich bewegen und an meinen Kopf fassen, aber aus irgendeinem Grunde ging das nicht. Vor meinen Augen waren farbige Schleier, ich sah außer dem verrückten Tanz bunter Sterne überhaupt nichts.
Dann muß ich wieder eingeschlafen sein. Als ich abermals ,aufwachte‘, brummte der Kopf noch immer, aber nach einer Weile bekam ich die Augen auf. Ich starrte direkt in eine Glühbirne, die genau über mir an der Decke hing. Ich schloß die Augen sofort wieder. Der grelle Lichtschein war mir trotzdem bis ins Gehirn gedrungen und stach richtig in meinem Kopf.
Was war denn mit mir los, verdammt noch mal?
Ich sammelte mühsam meine Gedanken. Aber ich konnte mich an nichts zusammenhängend erinnern. Der Himmel mag wissen, wieviel Stunden oder Tage ich so benebelt herumgelegen habe.
Irgendwann jedenfalls fing mein Gedächtnis wieder an zu funktionieren. Ich konnte mich erinnern, daß ich mit Billy aus dem Polizeigefängnis getürmt war. Das war das erste, was mir einfiel. Dann hatte mich Billy in den Hafen geschleppt, in eine alte Bruchbude. Phil war gekommen und nach einiger Zeit wieder gegangen. Und dann? Was war dann geschehen?
Ich schwitzte vor Anstrengung, als ich mir überlegen wollte, was nach Phils Weggang geschehen war. Endlich kam ich drauf: ich war mit Billy in einen Nebenraum gegangen, um auszuschlafen. Richtig, so war es. Warum tat mir nur der Schädel so weh?
»Billy!« rief ich.
Aber ich bekam keine Antwort.
Ich öffnete die Augen nur einen Spalt breit und versuchte, dem direkten Lichtschein zu entgehen. Es gelang einigermaßen. Nanu! Wo war ich denn?
Rings um mich kahle Wände. Vorn eine Eisentür. Eisentür? Die alte Bruchbude, in die mich Billy geführt hatte, besaß alte wacklige Holztüren, niemals eine Eisentür.
Ich erschrak und fuhr hoch. Das heißt, ich wollte hochfahren, Aber leider ging es nicht. An meinem Hals hielt mich etwas sehr schmerzhaft fest. Ich schnappte nach Luft wie ein Karpfen auf dem Lande.
Langsam drehte ich meinen Kopf zur Seite und schielte an mir herunter. Schöne Bescherung.
Ich war verschnürt wie ein Paket, wie ein Wertpaket. Die Hände waren mir vor dem Magen zusammengebunden, daß ich kaum den kleinen Finger bewegen konnte. Die Fußgelenke waren ebenfalls zusammengebunden. Damit aber noch nicht genug. Quer über meine Beinfe lief ein Strick, der nach Wäscheleine aussah, und so straff gespannt war, daß ich die Beine nicht einen Millimeter hochheben konnte.
Dasselbe war mit meinem Hals. Sie hatten einen Strick um die ganze Pritsche gespannt, auf der ich lag. Daß dieser Strick genau über meine Gurgel lief, war alles andere als hübsch.
O weh, Jerry, dachte ich, jetzt haben sie dich. Denn was diese Verpackung zu bedeuten hatte, das konnte sich ein Blinder im Finstern ausrechnen.
Na, ersparen Sie mir, Ihnen zu erzählen, wie die nächsten Stunden herumgingen. Wenn man nicht das kleinste Glied seines Körpers bewegen kann, sind schon zwei Stunden eine Hölle von Langweile. Wenn Sie aber dabei noch das Gefühl haben müssen, daß Sie in den Händen von skrupellosen Gangstern sind, dann wird Ihnen eine tatenlose Minute zur Ewigkeit.
Nach einer halben Ewigkeit, da der Raum keine Fenster hatte, in dem ich mich befand, konnte ich auch nicht wissen, ob es Tag oder Nacht, Morgen oder Abend war, irgendwann jedenfalls hörte ich, daß sich draußen jemand an der Tür zu schaffen machte.
Ich schloß die Augen. Als die Tür aufging, machte ich sie wieder auf. Eine Frau und ein Mann waren hereingekommen. Die Frau war verteufelt hübsch. Sie hatte ein hellrotes Kostüm an, daß ihre Figur ausgezeichnet zur Geltung brachte. Nur ein wenig blaß schien sie zu sein. Sie trug ein Tablett, das sie auf meiner Brust absetzte, weil ja sonst kein anderer Ort dafür da war. Außer meiner Pritsche befand sich kein Möbelstück in meiner Zelle.
Der Mann, der in der Tür lehnte, war Billy. Mein lieber Freund Billy, mit dem ich zusammen aus dem Polizeigefängnis ausgebrochen war.
»Hallo, Billy!« grinste ich.
»Hallo, Mister Jerry Cotton vom FBI«, grinste Billy zurück.
Na, sie wußten also, wer ich war. Tolle Aussichten.
»Wie habt ihr es herausgefunden?« fragte ich, denn man soll möglichst versuchen, herauszufinden, was man verkehrt gemacht hat, damit man es beim nächsten Male besser machen kann.
»Ganz einfach«, lachte Billy. »Die Brille dieses sogenannten Anwalts bestand ja nur aus Fensterglas. Ich stand mal hinter ihm und konnte seitlich durch die Gläser sehen. Hätte ja alles verzerrt sein müssen, wenn es irgendwie geschliffene Gläser gewesen wären, nicht? War es aber nicht. Das machte mich sehr stutzig. Verdacht hatte ich schon, als du mir im Gefängnis einreden wolltest, die kleine Pistole hätte dir dein Anwalt zugespielt. So etwas riskiert der tollste Anwalt nicht.«
Ich mußte ihm leider recht geben. Das war der wunde Punkt gewesen, aber ich hatte geglaubt, Billy hätte mir das Märchen abgenommen.
Die Frau fing an, mir mit einem Löffel eine Art Fleischbrühe einzuflößen. Nun hatte ich zwar keinen Appetit, aber meine .Devise ist immer gewesen: Nur wer ißt, kann bei Kräften bleiben. Und Kräfte kann man immer mal brauchen. Auch wenn einem die Situation noch so ausweglos vorkommt. Ich schluckte gehorsam. Als die Brühe alle war, sagte ich:
»Wie kann man nur eine so schöne Frau sein und sich zu so häßlichen Dingen herge—«
Billy unterbrach mich roh:
»Halt’s Maul, sonst knalle ich dir noch einmal den Pistolenkolben auf den Schädel! Kein Wort zu der Frau, merk dir das!«
Okay, wie er wollte. Was ich hatte wissen wollen, wußte ich jetzt auch so. Die Frau war auch nicht freiwillig hier. Sonst hätte kein Grund bestanden, warum ich nicht hätte mit ihr sprechen sollen.
Billy machte eine herrische Kopfbewegung. Die Frau nahm mir das Tablett von der Brust und ging hinaus. Billy wollte ebenfalls verschwinden, da kamen draußen Schritte näher und gleich darauf betrat ein uraltes Männchen in einem blütenweißen sauberen Kittel meine Pr unk wohnung.
Er sah mich eine Weile schweigend an, dann seufzte er:
»Eigentlich schade um Sie, Mister Cotton. Sie sind so ein prächtiger Bursche, nach allem was man aus den Zeitungen über Sie erfährt. Warum mußten Sie sich in meinen Weg stellen? Ich hatte Ihnen doch ein faires Angebot unterbreiten lassen.«
Ich musterte mir den Mann genau. Er hatte ein hageres eingefallenes Gesicht mit tief in den Höhlen liegenden Augen, in denen allerdings das Feuer des Fanatikers brannte. Seine Figur war schmächtig, außerdem schien er ziemlich klein zu sein, jedenfalls war er wesentlich kleiner als Billy.
»Ich werde dafür bezahlt, daß ich mich gegen alles stelle, was ungesetzlich ist«, sagte ich freundlich. »Und offen gestanden — ich finde das gut so. Ich werde bis an mein Lebensende ein Gegner der Gesetzlosen sein.«
»Sie verkennen, daß Ihr Lebensende nicht mehr lange wird auf sich warten lassen, Mister Cotton. Wirklich sehr schade um Sie.«
»Ja, das ist wahr«, nickte ich betrübt, das heißt, ich versuchte zu nicken, mußte es aber des verdammten Strickes über den Hals wegen bleiben lassen.
»Ich brauche eine Vergleichsperson für meine Versuche«, fuhr der liebe Onkel Doktor fort. »Ich werde in zwei Tagen meine Versuche beginnen. Bis dahin werden meine Mitarbeiter alle notwendigen Leute herangeschafft haben. Ich setze jedem auf operativem Wege eine Krebsgeschwulst in den Körper. Dann beginne ich, mein neues Heilmittel auszuprobieren. Damit ich sehe, wie es wirkt, muß ich einen Patienten zum Vergleich haben, der kein Heilmittel erhält. Das sollte ursprünglich jemand anders sein. Aber da Sie zu stören versuchten, werde ich mich Ihres Körpers bedienen. Sie werden dabei das Pech haben, an Krebs zu sterben, Mister Cotton. Allerdings wird es Sie ein wenig trösten, daß Sie der ganzen Menschheit einen Dienst damit erweisen, indem Sie die Erprobung eines neuen Heilmittels ermöglichen.«
»Vielen Dank für die Ehre«, brummte ich.
»O bitte«, versetzte der Verrückte. »Haben Sie noch Hunger? Sie werden erst in sechs Stunden wieder etwas erhalten.«
»Restlos bedient«, sagte ich, der Wahrheit gemäß.
»Gut.«
Er trat hinter mich und betastete meinen Hinterkopf. Ich biß die Zähne zusammen, um nicht zu stöhnen, als er auf meine Beyle drückte, die mir Billys Zärtlichkeit mit dem Pistolenkolben eingebracht hatte.
»Sie haben einen außerordentlich gesunden und widerstandsfähigen Körper, Mister Cotton. Die kleine Platzwunde auf ihrem Hinterkopf heilt schon langsam. Ich werde Sie heute abend deshalb behandeln. Jetzt fehlt mir leider die Zeit.«
»An Ihrer Stelle würde ich schon das Testament machen«, sagte ich sehr liebenswürdig. »Meine Kollegen vom FBI finden mich unter Garantie.«
»Diesen Gedanken dürfen Sie sich aus dem Kopfe schlagen. Hier findet Sie niemand.«
»Das denken Sie! Aber man wird mich finden, weil man auf Ihre Spur kommen wird, Doc! Verlassen Sie sich darauf!«
»Sie irren, Mister Cotton. Ich weiß, was das FBI tun wird: Es wird alle Ärzte überprüfen. Aber es macht einen Fehler: es überprüft die Ärzte von New York. Ich habe meine Praxis in Boston, und ich komme jede Woche nur dreimal herein nach New York. Bevor man die Ärzte in den Staaten überprüfen kann, habe ich meinen Zweck erreicht. Dann werden Sie allerdings schon ein toter Mann sein. Billy, vernichten Sie lieber den FBI-Ausweis, den Sie ihm abgenommen haben, nachdem Sie ihn betäubt hatten. Wenn Sie den Ausweis mit sich herumschleppen, könnten Sie ihn einmal verlieren.«
»Okay, Professor.«
»Also in sechs Stunden werden Sie wieder etwas zu essen bekommen. Ich wünsche Ihnen bis dahin ein angeregtes Nachdenken über Ihre nächste Zukunft.«
Der Wahnsinnige verschwand mit Billy. Ich war allein — allein mit meinen nicht gerade rosigen Gedanken…
***
Die Fleischbrühe hatte eine gute Wirkung. Ich betrachtete die Lage mit mehr Optimismus. Der wahnsinnige Kerl von einem Arzt wollte erst in zwei Tagen mit seinen Versuchen beginnen, da hatte man doch noch eine gewisse Atempause. Innerhalb von achtundvierzig Stunden hat sich schon manchmal die ganze Weltgeschichte geändert.
Die wichtigste Frage war für mich im Augenblick, wie ich die nächsten sechs Stunden herumbekommen konnte, ohne an quälender Langeweile halb verrückt zu werden. Aber ich hatte einen glänzenden Einfall. Ich drehte meinen Kopf langsam ganz weit nach links. Dann zog ich mein Kinn so weit wie möglich an den Hals heran. In dieser seltsamen Kopfhaltung machte ich langsame Bewegungen mit dem Unterkiefer. Ich versuchte, ihn langsam unter den Strick zu schieben, der über meinen Hals gespannt war. Ich weiß nicht, wie lange ich mich mit diesem Versuch beschäftigte, aber erstens hatte ich ja Zeit, und zweitens kann ich außerordentlich geduldig sein, wenn mir sowieso nichts anderes übrig bleibt.
Endlich spürte ich, daß der Strick langsam über das Kinn glitt. Ich rutschte mit dem Oberkörper ein paar Zentimeter nach unten. Das klingt vielleicht seltsam, geht aber durchaus. Jeder Körper kann sich in sich dehnen, versuchen Sie‘s mal. Jedenfalls gelang es mir, den Strick schließlich zwischen meine Zähne zu bekommen.
Da er gespannt war, rutschte er von allein zwischen die Backenzähne. Well, nun besitze ich zum Glück aber ein ausgezeichnetes Gebiß. Ich kaute. Langsam und im Gegensatz zu anderen Gelegenheiten ohne jeden Genuß. Die scharfen Fäden zerrieben mir ziemlich schnell die Zunge und bald hatte ich den Geschmack von Blut im Mund. Am schlimmsten war es in den Mundwinkeln. Bis zu diesem Tage wußte ich nicht, wie empfindlich die Haut an den Lippen sein kann.
Ich will Sie nicht mit einer schönen Beschreibung der Schmerzen langweilen, die ich empfand. Schön waren sie sicher nicht, das werden Sie mir auch so glauben.
Es dauerte sicher an die sechzig Minuten, bis ich merkte, daß mein Speichel und mein Kauen die Leine so weit hatte, daß sie anfing, sich zu zerfasern. Von da ab ging es schneller. Ich hörte es richtig, wenn es meine Backenzähne schafften und eine kleine Faser zerbissen. Mit der Zeit stellte sich heraus, daß ich auf der linken Kieferseite am besten voran kam. Ich biß also nur noch links mit aller Gewalt.
Aber nach einer halben Ewigkeit war der Strick durch. Ich ließ erschöpft den Kopf zurücksinken und atmete erst einmal tief und mit Genuß. Zehn Atemzüge gönnte ich mir zur Erholung, dann machte ich weiter. Bevor die sechs Stunden bis zur nächsten Fütterung herum waren, mußte ich einiges geschafft haben.
Ich hob den Kopf und musterte meine übrige Verpackung. Es war nicht gerade ermutigend. Die Hände konnte ich noch immer nicht bewegen, weil über die Brust und meinen Leib noch je ein Strick um die ganze Pritsche gespannt war, und darunter befanden sich meine Arme. Der Strick in der Magengegend lief sogar genau über meine Handgelenke. Na schön. Ich bog meinen Körper allmählich zu einem Kreisbogen, so daß ich mit den Zähnen an den obersten Strick herankam, etwa dort, wo er vorher über die linke Achsel gelaufen war. Jetzt ging das Kauen wieder los.
Der Schweiß lief mir bald in kleinen Bächen am Hals und an der Stirn herunter. Die Zeit schien mir wie im Fluge zu vergehen, und die größte Angst, die ich hatte, war einfach die, daß die nächsten sechs Stunden zu schnell vergehen würden.
Endlich war auch der Strick überder Brust in zwei Teile getrennt. Jetzt konnte ich schon den Oberkörper aufrichten zu einer fast sitzenden Stellung. Nach einigem Wühlen, bei dem ich einige Hautstücke von meinen Handgelenken einbüßte, hatte ich die Hände aus dem zweiten Strick hervorgezogen.
Ich legte mich wieder zurück und hob die gefesselten Hände vor den Mund. Mit den Schneidezähnen faserte ich die Wäscheleine auf, bis ich mehrere kleinere Fasern vom Strick gelöst, hatte. Die biß ich dann einzeln mit den Backenzähnen durch. Daraufhin löste ich mit den Schneidezähnen die nächsten gedrehten Fasern, biß sie wieder durch und so fort.
Als ich meine Hände auf diese Art frei hatte, wurde mir übel. Anscheinend hatte ich in der Zwischenzeit zu viel Blut aus meiner zerrissenen Zunge geschluckt.
Ich machte ein paar Atemzüge mit dem Zwerchfell. Langsam spürte ich, wie mir der frische Sauerstoff neue Kraft durch die Glieder trieb. Das sollten Sie auch mal versuchen: So richtig tief und ruhig atmen. Es kann einem schwindlig davon werden, wenn man die Lungen fünf Minuten lang ganz gründlich durchatmet.
Nun, mit den freien Händen war es kein Kunststück mehr, die übrigen Fesseln zu lösen. Ich drehte den Strick, der über meine Füße gespannt war, einfach nach rechts, bis der Knoten unter der Pritsche herauskam und ich ihn mit den Fingern erreichen konnte. Dann knüpfte ich ihn auf. Dasselbe mit dem Strick, der über meine Oberschenkel lief. Und schließlich die Fesseln der Fußgelenke.
Ich kann Ihnen nicht beschreiben, wie mir zumute war, als ich zum ersten Male in der Zelle stand. Ich machte ein paar Gymnastikübungen, dann untersuchte ich mein Bett. Es war eines der alten Militärbetten, wie man sie auch bei uns in einigen Kasernen finden konnte: aus Gußeisen bestanden die vier Pfosten und das Gerippe für die Matratze. Das machte ich mir zunutze. Ich kippte das Bett um, allerdings möglichst leise, um niemand vor der Zeit auf mich aufmerksam zu machen. Dann kniete ich auf einen der Pfosten und bog ihn krumm. Das Eisen wurde an der Krümmung spröde, wie es bei Gußeisen nicht anders zu erwarten war. Jetzt bog ich in die Gegenrichtung. Die ersten beiden Male war eine ganz schöne Kraft nötig, aber dann ging es von Mal zu Mal einfacher. Zuletzt war das Eisen an der Biegung richtig weich. Schließlich brach es.
Ich wog den Eisenknüppel in der Hand. Er war an die sechzig Zentimeter lang. Ich legte mich, mit dem Knüppel in der Hand, flach auf den Fußboden und sammelte Kräfte. Ich würde sie nötig haben.
Dabei fiel mir zum ersten Male auf, daß die Wände der Zelle aus Eisenbeton waren. Man hätte keinen Nagel hineinbekommen. Seltsam, dachte ich. Man baut doch keine Häuser aus Eisenbeton mehr, wenigstens nicht auf den Innenseiten. Aber vorläufig konnte ich das Rätsel nicht lösen.
***
Draußen kamen Schritte näher. Ich stand auf. Ein Stoßgebet flog zum Himmel. Beim heiligen FBI und allen seinen Tausenden von Akten, lieber Gott, steh mir bei!
Ich stellte mich dicht vor die Tür. Der Riegel knirschte. Das Schloß quietschte, als sich der Schlüssel darin drehte. Jetzt ging die Tür langsam auf. Die Frau kam herein. Sie verdeckte meinen lieben Billy. Das hatte seinen Vorteil. Er konnte nicht auf den ersten Blick sehen, was los war.
Sobald die Frau in der offenen Tür erschienen war, stieß ich die Tür ganz auf, sprang vor und schlug zu. Mit der Linken fing ich Billy auch schon auf, riß ihn herein und zog die Tür hinter mir zu. Die Frau hatte sich von Überraschung mit ihrem Tablett kreidebleich an die Wand gelehnt.
Nun, da die Tür halbangelehnt war, konnte ich verschnaufen. Ich musterte Billy. Er hatte eine wunderbar Beule auf dem Schädel. Wenn er wieder erwachte, würde ihm sein Schädel mindestens ebenso brummen und brausen wie die Niagarafälle aus nächster Nähe. Ich gönnte es ihm ohne geringsten Neid.
Ich durchsuchte ihn. In seinen Taschen fand ich meine kleine Pistole und einen großen Fünfundvierziger Colt. Das war aber noch nicht alles. Wie ich nicht anders erwartet hatte, befanden sich in seiner Brieftasche unter anderem auch, zwischen allen möglichen Papieren, die siebzig Dollar, die mir Phil gebracht hatte. Ordnung muß sein. Ich zählte sie säuberlich aus Billys Geldscheinen heraus und steckte sie wieder ein. Zuletzt fand ich noch meinen FBI-Ausweis, den sich Billy ebenfalls angeeignet hatte.
»So, schöne Frau«, sagte ich danach. »Jetzt her mit dem Süppchen. Ich hab es verdient.«
Der Einfachheit halber setzte ich mich im Schneidersitz auf den Fußboden. Sie brachte mir das Tablett. Ich grunzte zufrieden, als ich seinen Aufbau sah: ein saftiges Steak mit frischen Erbsen. Na, Jerry, jetzt kein Feigling, dachte ich und machte mich darüber her.
Als die letzte Erbse den Weg alles Irdischen gegangen war, wischte ich mir zufrieden und vorsichtig die aufgesprungenen Lippen ab. Dann sagte ich:
»So, schöne Frau. Vielen Dank für das wundervolle Essen. Verpflegung wirklich ein bis zwei. Aber jetzt mal zu etwas anderem: Wo befinde ich mich hier eigentlich?«
Sie hockte neben mir auf dem Fußboden und sah mich aus ihren grünen Augen an. Das machte mich ein bißchen nervös. Ich beschäftigte mich damit, in meinen Taschen nach Zigaretten und Streichhölzern zu suchen.
»Haben Sie mal etwas von der Festung gehört?« fragte sie mit einer warmen Altstimme.
»Natürlich. Das ist ein alter Luftschutzbunker aus der Kriegszeit. Ziemlich riesiger Kasten. Wurde im Hafen für die Angehörigen aller Hafenbehörden gebaut. Soll so groß sein, daß er an die tausend Leute bequem beherbergen könnte.«
»Stimmt!« nickte die Frau. »Darin sind wir.«
Nancy, Jessie und Jove — da waren ja Zigaretten! Und in der linken Hosentasche trieben sich einige lose Streichhölzer herum. Ich riß eines an der Fußsohle an und schob mir einen Glimmstengel in den Mund. Die Frau nahm sich auf mein Angebot hin auch einen. Ich stieß den Rauch langsam in Ringen aus. Oh, es ist unbeschreiblich, wie köstlich in manchen Situationen eine Zigarette schmecken kann.
»So, so in der Festung sitzen wir. Offengestanden, das hätte ich kaum,erwartet. Übrigens, wie heißen Sie eigentlich?«
»Ich bin Frau Mosabucci. Mein Mann ist —«
»Der berühmte Dirigent. Sie gingen gerade mit Ihrer Freundin auf dem Broadway spazieren, als Sie gekidnappt wurden. Ich weiß.«
Sie sah mich an, als wenn ich ein Fabelwesen wäre.
»Aber woher wissen Sie es denn?« fragte sie ziemlich fassungslos.
»Oh, ganz einfach. Ich bin Jerry Cotton vom FBI. Und Ihr Verschwinden ist sozusagen meine Arbeit. Ich bearbeite nämlich diese Serie von Menschenraub. Wie Sie sehen —- mit wechselndem Erfolg.«
»Sie sind vom FBI?«
»Jawohl, ich bin bei dieser Gesellschaft, die alles andere als eine Lebensversicherung ist.«
»Wissen die Gangster das?«
»Sicher.«
»Deshalb die Fesseln?«
»Eben.«
»Wie haben Sie es denn geschafft, da raus zu kommen?«
»Gute Zähnchen.«
Ich zeigte mein Pferdegebiß. Sie lachte zum ersten Male.
»Sie scheinen ja unverwüstlich zu sein.«
Ich nickte:
»Bin ich nach dem Essen immer. Jetzt beschreiben Sie mir mal den Weg. Ich werde diese Festung stürmen, daß die Wände wackeln. Wenn wir hier die Tür auf machen, wohin kommen wir?«
»In einen langen Gang, der weiter keine Türen hat. Jemand hat mir erzählt, daß dieser Raum hier während des Krieges zum Aufbewahren der wichtigsten Geheimakten verwendet wurde. Dieser Raum liegt nämlich ziemlich tief unter der Erde, am tiefsten von allen.«
»Okay. Was ist am Ende des Ganges?«
»Da beginnt eine lange Wendeltreppe. Oben ist die Halle. So nennt man hier einen großen Raum, in dem wir untergebracht sind.«
»Wer ist wir?«
»Sechs Frauen, Mädchen und Kinder und vier Männer. Man hat sie alle entführt wie mich auch.«
»Okay, dann werden wir uns gemeinsam wieder zurückführen in die anständige Gesellschaft von New York. Machen Sie mit?«
»Wenn ich etwas dabei tun kann?«
»Das werden wir noch sehen. Kommen Sie, verfrachten wir erst einmal unseren lieben Billy.«
Wir fesselten ihn gemeinsam. Es waren ja genug Überreste von dem da, was einmal meine Fesselung gewesen war.
Anschließend marschierten wir durch den Gang, natürlich nicht ohne vorher Billy einzuschließen. Er würde genau so dumm in die Gegend blinzeln, wenn er erwachte, wie ich es zuerst getan hatte.
Ich hielt in der linken Hand die Eisenstange, in der rechten Billys Colt. Damit fühlte ich mich ziemlich wohl. Wenn man Gangstern einen Besuch abstatten geht, verleiht einem nichts mehr Sicherheit als eine Kanone in der Hand.
***
An der Treppe wartete ich. Die Frau schickte ich voraus. Sie sollte ihre Leidensgenossen davon verständigen, daß sie mich gleich mitbringen würde. Ich wollte nicht, daß bei meinem unverhofften Auftauchen plötzlich Lärm entstünde.
Nach ein paar Minuten holte sie mich.
»Die Leute wissen Bescheid. Sie werden still sein.«
Ich ging ihr nach die Treppe hinan. Als ich in die Halle trat, mußte ich schlucken. Das erste, was ich sah, waren zwei Kinder, die neben einer fremden Frau saßen und — beteten.
Ein Mann kam auf mich zu, hielt mir die Hand hin und sagte:
»Ich heiße Joe, Joe Merlaine. Ich möchte Ihnen helfen.«
Ich drückte ihm die Hand.
»Okay, Joe. Ich heiße Jerry. Jerry Cotton vom FBI. Wir werden es noch schaffen. Wissen Sie, mit wieviel Gegnern wir zu rechnen haben?«
»Ja. Ungefähr mit einem Dutzend. Es sind bestimmt zehn Mann. Ich habe sie gestern bedienen müssen, als sie anfingen zu trinken. Sie feierten irgend etwas. Ich glaube, einer von ihnen hatte Geburtstag. Sie haben sehr getrunken. Wir konnten mit Mühe dafür sorgen, daß sie die Frauen in Ruhe ließen.«
»Okay. Dann wollen wir nicht lange reden, legen wir los. Hier, nehmen Sie die kleine Pistole. Aber seien Sie sparsam mit der Munition, man hat mir die anderen Patronen abgenommen.«
»Okay.«
Wir gaben den anderen drei Männern Verhaltungsmaßregeln. Man hatte ihnen natürlich alles abgenommen, was im entferntesten Ähnlichkeit mit einer Waffe hatte. Zwei von ihnen wollten mit uns gehen, aber ich lehnte es ab. Sie sollten alle drei zum Schutz der Frauen in der Halle Zurückbleiben.
Dann gingen Joe und ich. Die Blicke der Frauen folgten uns, als wir die Wendeltreppe hinanstiegen, die weiter hinaufführte.
Wir kamen in einen Raum, der nicht viel größer war als die Zelle, worin sie mich eingesperrt hatten. Aber von hier aus führten eine Reihe Korridore in verschiedene Richtungen. Und aus dem einen kam mir haargenau entgegenspaziert der Kerl mit der Russenfrisur.
Wir stießen fast aufeinander, so gleichzeitig bogen wir um die Ecke, die der Treppe am nächsten lag.
Nun, Zeit war nicht. Ich warf den Eisenknüppel beiseite, weil ich meinen Gegner nicht in der Hitze des Gefechtes damit totschlagen wollte, und ließ die Pistole in meine Rocktasche gleiten.
Dadurch verlor ich kostbare Sekunden.
Den ersten Hieb bekam natürlich ich. Fast genau, wie es die Dienstvorschrift verlangt. Na, hart im Nehmen sein, das lernen Sie, wenn Sie mal einen Kursus an ‘ner FBI-Schule mitmachen. Ich steckte noch einen zweiten Hieb ein, der überall als Tiefschlag abgebucht worden wäre.
Dann legte ich los. Ein rechter Haken dröhnte meinem Gegner an den Kopf. Er wurde unsicher auf den Beinen., Ich schlug nach und konterte gleichzeitig einen Uppercut von ihm. Den nächsten Schlag blockte ich mit dem linken Unterarm ab.
Er sagte merkwürdigerweise auch kein Wort. Na, was hätte ich sagen sollen außer:
»Da!«
Ein bildschöner Haken traf ihn mit unverminderter Wucht. Er wurde gelblich im Gesicht.
Ich wurde unvorsichtig und achtete zwei Sekunden lang nicht auf die Deckung. Schon hatte ich den gleichen Haken bekommen. Wir mußten beide eine Sekunde oder vielleicht auch nur den Bruchteil einer Sekunde verschnaufen.
Joe wollte eingreifen, aber ich winkte ab.
»Das machen wir beide allein«, sagte ich.
»Vielen Dank, G-man!« erwiderte der Igel. Zur Bekräftigung setzte er mir einen Schlag auf die Brustgrube, daß ich Atembeschwerden bekam.
Er schien immer mehr aufzudrehen. Und ich mußte in der nächsten halben Minute eine Serie von Schlägen einstecken, die allesamt nicht von schlechten Eltern waren.
Mit der Zeit wurde es mir aber zu dumm, mich wie einen Ball rundum durch die Bude treiben zu lassn. Ich deckte ab, so gut es ging, und wartete einfach auf meine Chance. Wer so toll dreinschlug, schlug sich selbst k. o., weil er seine Kräfte vergeudete, ohne mich doch auf die Bretter schicken zu können. Ich brauchte nur stehen zu bleiben, dann würde er mir schließlich die Gelegenheit zum entscheidenden Schlag bieten.
Das sagt sich alles leichter, als es geschieht, wenn mir auch ein reeller Faustkampf schon immer gut von der Hand ging.
Er wurde langsam müde. Seine Kräfte ließen nach. Ich merkte es daran, daß seine Schläge nicht mehr genug Kraft enthielten. Sie konnten mich nicht einmal mehr aus meinen Stand herausbringen.
Mir machte es Spaß, und ich hatte noch ein Weilchen mitgespielt, aber da rief Joe:
»Jerry! Da kommen zwei!«
Ich konnte nicht sehen, in welche Richtung er zeigte, aber ich wußte jetzt, daß ich keine Zeit mehr hatte. Aber auf der anderen Seite verstand natürlich auch mein Gegner, daß es nur noch darauf ankam, ein paar Sekunden zu stehen.
Ich arbeitete mich an ihn heran. Eine Finte täuschte ihn, und er gab sich eine Blöße. Ich schlug zu. Meine Faust traf genau. Er taumelte. Seine Hände sanken langsam herab.
In diesem Augenblick standen die beiden angekündigten Gangster da. Ich kannte sie aus der Bruchbude am Hafen.
»Der G-man!« staunte der eine mit offenem Mund.
So dumm darf sich einer nicht anstellen, wenn er mit einem FBI-Beamten anbinden will. Ich verabreichte ihm einen Kinnhaken, der genau den Punkt traf.
Der zweite hielt nichts vom Boxen. Er drehte sich um und verschwand mit rasender Geschwindigkeit im Korridor, aus dem er gekommen war. Dabei brüllte er wie am Spieß:
»Der G-man! der G-man! Der G-man!«
So ungefähr stelle ich mir das Geschrei vor, wenn in Mexico City ein Stier aus der Arena ausbricht und durch die Stadt trabt.
Ich riß die Pistole hervor und wollte ebenfalls in den Korridor hinein. Da peitschte etwas hell auf und etwas Heißes sauste scharf neben meinem kostbaren Kopf vorüber.
Ich zog die Nase zurück. In einen Korridor hineinzulaufen, in dem man beschossen wird, das könnte man nicht für das dreifache Gehalt von mir verlangen.
»Joe, lauf zurück und bring mir einen Hut! Irgendeiner von den Männern unten wird doch wohl einen Hut aufgehabt haben, als sie ihn kidnappten.«
»Okay.«
Er verschwand auf der Wendeltreppe. Ich legte mich auf den Fußboden und kroch so weit an den Korridor heran, daß ich zwar nicht zu sehen war aber hören mußte, wenn die Gegenseite einen Vorstoß wagen sollte.
Aber sie blieben ruhig.
Joe kam schnell zurück und brachte einen Hut. Er war nagelneu. Eigentlich schade darum, aber ich konnte ihn nicht vor einigen niedlichen Löchern bewahren.
»Nimm die Stange und häng den Hut drauf«, sagte ich leise zu Joe.
Er angelte sich die Eisenstange von meinem ehemaligen Bett und tat, was ich ihm gesagt hatte.
»Jetzt laß den Hut langsam in Kopfhöhe in den Korridor hineinschauen!«
Joe tat es.
Der schöne neue Hut ragte noch keine drei Zentimeter um die Ecke, da knallte es.
Ich lugte flach auf dem Boden vorsichtig um die Ecke. Mein Colt lag so ruhig in meiner Hand wie meine Null-Acht bei anderen Gelegenheiten. Ich zielte für den sechsten Teil einer Sekunde und drückte ab. Ein spitzer Schrei war die Antwort.
Jetzt oder nie!
Ich sprang auf und hetzte wie ein gejagtes Wild durch den Flur. Kein einziger Schuß empfing mich.
Als ich das Ende des Flures erreicht hatte, sah ich, warum nicht mehr geschossen worden war: mein zweiter Gangster, der sich erst so schön auf die Socken gemacht hatte, lag auf dem Boden.
Ich hatte ihn gut getroffen. Es war nicht meine Absicht gewesen, aber ich hatte wirklich nicht sehen können, welcher Körperteil von ihm in den Korridor hineinragte, als er auf den Hut schoß. Das Licht war hinter ihm und was ich gesehen hatte, war nur ein schwarzer Schatteni'iß gewesen, und darauf hatte ich gezielt. Ich wollte ihn nur verletzen.
Joe stand hinter mir. Er musterte den Gangster und sagte nur:
»Spart dem Staat die Kosten für eine Hinrichtung.«
»Geh zurück zu den anderen! Sie sollen die beiden Gangster oben an der Treppe fesseln und zu Billy in die Zelle bringen. Aber die Tür wieder abschließen und gut fesseln! Nicht, daß uns die Burschen in den Rücken fallen können, wenn sie wieder aufwachen.«
Joe verschwand wieder.
Ich sah mich neugierig um.
Rechts führten zwei Türen irgendwohin. Als ich durch das Schlüsselloch peilte, sah ich in den Maschinenraum. Ein Benzinmotor lief und erzeugte elektrischen Strom. Im zweiten Raum standen Kanister. Sonst war nichts zu sehen.
Drei Schritte neben der Tür ging eine andere Wendeltreppe abwärts. Ich beugte mich über das Geländer und sah hinab. Von unten sah einer herauf. Unsere Köpfe verschwanden gleichzeitig, wie unsere Schüsse krachten. Wir trafen beide nicht, jedenfalls hört ich kein Geräusch, das auf einen Treffer hätte schließen lassen.
Okay. So weit war ich erst mal. Ich hatte schon den Fuß auf der obersten Stufe, als‘mir einfiel, daß ja vom vorigen Treppenabsatz, wo ich den Boxmatch auszutragen gehabt hatte, mehrere Korridore abgegangen waren.
Ich hetzte zurück. Wenn ich die Festung nach und nach säubern wollte, dann mußte ich es mit Verstand machen. Die Kanone allein tut es nur selten. Und auch die Fäuste schaffen es allein so gut wie nie. Es kommt immer auf das Zehntelgramm an Intelligenz an, das einer mehr hat oder weniger als der andere.
Auf dem Treppenabsatz traf ich Joe, der sich mit zwei anderen Männern an die Fesselung der Bewußtlosen machte.
Ich suchte sie nach Waffen durch. Beide hatten eine Pistole und Ersatzmunition in den Hosentaschen. Das konnten wir gut brauchen. Ich sah mich um. Drei Korridore führten nach rechts, zwei nach links.
Ich zeigte in den Flur, den ich eben zurückgekommen war.
»Joe, geh dadurch und bewache die Treppe am anderen Ende. Laß keinen herauf! Sofort schießen, wenn sich einer auch nur mit dem Ohrläppchen zeigt!«
»Okay.«
Er beeilte sich. Ich nahm mir den nächsten Korridor auf der rechten Seite vor. Er hatte unterwegs zwei Türen.
Ich stieß die erste auf.
»Guten Tag, Doc«, sagte ich und hob meinen Colt.
Dem Professor fiel vor Schreck beinahe das Mikroskop um, an dem er hantiert hatte.
Ich grinste.
»Guten Tag«, wiederholte ich hartnäckig. »Guten Tag, Doc.«
Er grinste gar nicht.
Es dauerte eine Weile, bis er sich von der Überraschung erholt hatte. Dann lehnte er sich vor dem Stuhl, auf dem er saß, gegen den Schreibtisch. Ich dachte an nichts Böses und steckte meine Kanone ein. Wie hätte ich auch ahnen können, daß es von seinem Schreibtisch aus, wie im Büro eines Generaldirektors, eine Klingelleitung ins Vorzimmer gab.
»Sie sind also frei?« sagte der Professor nachdenklich.
»Wie Sie sehen.«
»Und wer hat Sie befreit?«
»Ich.«
»Sie sich selbst?«
»Ja, ich war so frei.«
»Das ist recht unglaubwürdig. Ich sah doch Ihre Fesselung. Sie konnten kein Glied bewegen.«
»Stimmt nicht ganz. Ich konnte den Unterkiefer bewegen — und damit die Zähne. Die haben es gemacht.«
»Das ist erstaunlich. Aber wie ich sehe, haben Sie auch ein gutes Gebiß. Echt oder künstlich?«
»Natur, Professor, alles Natur.«
Ich roch immer noch nichts. Dabei war es sonnenklar, daß er mich mit dem Gespräch nur hinhalten wollte. Aber ich hatte meinen schlechten Tag.
»Und was wollen Sie jetzt?« fragte er.
»Sie verhaften.«
»Mich verhaften? Das wird nicht ganz so einfach gehen, wie Sie sich das vorstellen.«
»Warum?« wollte ich fragen, aber ich kam nur noch in Gedanken dazu. An der gegenüberliegenden Wand flog plötzlich die Tür auf und wer kam hereinspaziert, gleich mit zwei Knalltüten in der Hand? Richtig — mein nächtlicher Besucher!
»Hallo, Mister Cotton!« grinste er.
Hinter mir stand noch die Tür auf. Das nutzte ich, bevor er auf den Gedanken kam, sie selber zuzuwerfen. Mit einem Satz war ich draußen und hatte die Tür zugeschlagen. '
Ich hetzte durch den Korridor zurück zum Treppenabsatz. Dort fand ich nur noch Joe vor. Die Gangster waren anscheinend bereits zu Billy in die Zelle gebracht worden.
»Was ist los, Joe? Warum sind Sie nicht hinten an der Treppe, wo ich Sie hingeschickt hatte?«
»Sie haben mich zurückgetrieben. Ich konnte nichts dagegen tun. Es waren mindestens drei Mann. Zwei schossen immer, so daß ich in Deckung bleiben mußte, inzwischen arbeitete sich der dritte wieder ein Stück weiter die Treppe herauf. Dann tauschten sie aus. So ging das fort.«
»Nein«, stimmte ich zu. »Dagegen konnten Sie wirklich nichts machen.«
»Was nun?« wollte Joe wissen.
Meinen Sie, ich hätte es gewußt? Ich bin auch nur ein Mensch mit Namen Jerry Cotton und kein Fabeltier.
Im Korridor hörte ich Schritte von mehreren Männern.
Sie kamen.
»Rückzug, Joe«, sagte ich. »Die Treppe ist von unten aus leichter zu verteidigen. Wir haben erst einmal Waffen und Munition. Außerdem haben wir ihnen vier Mann geraubt. Einer ist tot und mit Billy sind drei gefangen. Das tut denen auch weh, verlassen Sie sich drauf. Machen wir erst mal Pause. Vielleicht fällt mir in der Zwischenzeit etwas ein.«
Joe war sichtlich erleichtert, als er etwas von Pause hörte. Wir traten den Rückzug an, bis wir wieder in der Halle waren. Ich teilte unter den Männern einen Wachdienst ein für die einzige Treppe, die herunter zur Halle führte.
Dann sah ich mich um. Eigentlich ging ich nur nachdenklich kreuz und quer durch die riesige Halle. Sie war sicher an die zwanzig Meter lang und gute dreißig breit. Da nur in der Mitte zwei Glühbirnen hingen, waren die Ecken kaum ausgeleuchtet.
Als ich in einer Ecke stand und vergeblich vor mich hingrübelte nach einem Ausweg aus unserer Situation, da entdeckte ich plötzlich eine kleine Metalltür.
Ich probierte — und sie ging auf. Ich ging dindurch. Es war stockdunkel dahinter. Ich riß ein Streichholz an. Es ging ein paar Stufen abwärts. Ein seltsames Rauschen kam von unten herauf und ein merklich kühler Luftstrom.
Ich ging hinunter. Unten fand ich einen Lichtschalter. Ich knipste und hatte Tageshelle von vier starken Glühbirnen. Ich stand anscheinend in einer Pumpstation, jedenfalls ließen die dicken Rohre darauf schließen, die durch eine Wand liefen. Auch ein Motor für die Pumpe tuckerte träge vor sich hin.
Ich trat in einen Nebenraum. Beinahe wäre ich daneben getreten.
Denn nebenan war die Hälfte des Raumes — Hafengewässer.
Ich betrachtete mir die Sache aufmerksam, dann hetzte ich zurück in die Halle.
»Kennt jemand die genaue Lage der Festung?«
Ein Mann stand auf. Er hatte ungeheuer große Pratzen als Hände.
»Ich! Ich bin Dockarbeiter, und ich habe schon oft hier in der Nähe zu tun gehabt.«
»Wie weit steht die Festung vom Wasser entfernt?«
»Schätze sechzig bis siebzig Meter.«
Verdammt. Das war allerhand. Ich winkte dem Mann und wir gingen zurück in die Pumpstation.
»Ah, daher die eigene Wasserversorgung«, staunte der Dockarbeiter. »Ich habe mich schon immer gewundert, daß hier in der Festung fließendes Wasser ist, während es aber keinen Anschluß an das Wasserrohr-System der Stadt gibt. Im Kriege hat man einen solchen Anschluß bewußt nicht gebaut, weil man damit rechnen mußte, daß die Wasserleitungen durch Bomben zerstört würden. Vor ein paar Jahren hat die Stadtverwaltung dann den Bunker zum Kauf angeboten. Zuerst hatten sie ihn sprengen wollen, aber der Sprengstoff hätte ‘ne Menge Geld gekostet, und der Verkauf des Bunkers brachte noch Geld herein. Schade, hätte nicht gedacht, daß ich hier drin noch mal gefangen sitzen würde, wie eine Maus in der Falle sitzt.«
Ich rechnete noch immer.
»Wie geht hier wohl die Strömung?« fragte ich.
»Da, das Rohr bringt das ungereinigte Wasser zum Reinigungsbehälter.«
»Nein, ich meine nicht die Stömung innerhalb des Hauses, hier, im Hafenwasser. Von welcher Seite fließt es herein, wo fließt es hinaus?«
Der Mann suchte ein Zigarettenpäckchen hervor, riß ein Stück Papier ab und warf es aufs Wasser. Ich sah es selbst, es trieb in einem großen Kreis herum.
»Das kann nur bedeuten, daß die Wände halb in das Wasser hineinragen«, sagte der Mann. »Der Zufluß liegt tiefer als hier die Wasseroberfläche.«
»Wie kann man feststellen, wohin die Strömung geht?«
»Ganz einfach.«
Der Mann legte sich am Rande des Wassers flach auf den Fußboden und reckte den rechten Arm tief ins Wasser! Nach einer Weile stand er wieder auf und zeigte die Richtung:
»Die Strömung geht nach da.«
»Okay, dann —«
Joe kam plötzlich angestürzt.
»Mister Cotton!« schrie er ganz außer Atem. »Mister Cotton! Gut, daß ich Sie endlich finde!«
»Na, was gibt‘s denn, Joe?«
»Sie haben durch das Treppenhaus heruntergerufen, daß sie jemand losgeschickt haben, Tränengasbomben zu besorgen. Sobald er zurück ist, werden sie uns mit dem Tränengas fertigmachen.«
Ich sah Joe an. Was sollte ich dazu sagen? Wir hatten nicht die leiseste Möglichkeit, uns gegen Tränengas zu wehren.
Ich zog meine Jacke aus, mein Hemd, meine Hose und meine Schuhe. Die beiden Männer starrten mich verblüfft an.
Ich schätzte die Entfernung ab und ging zurück. Zehn kräftige Atemübungen. So.
»Haltet aus. Ich bringe Hilfe!« rief ich und nahm Anlauf. Mit einem Kopfsprung hechtete ich in das kalte, schmutzige Hafenwasser. Die Kälte griff wie mit glühenden Nadeln nach mir.
Ich öffnete die Augen unter Wasser, aber rings um mich her war es stockdunkel. Ich schwamm gleichmäßig, mit langen, kräftigen Zügen. Die Hände zog ich jedesmal durch bis an die Oberschenkel. Die ersten zwanzig Stöße gingen ohne Atemnot. Dann fühlte ich, wie die Luft in der Lunge knapp wurde. Es begann zu stechen. Mein Mund würgte und ich hatte Mühe, ihn geschlossen zu halten.
Vor mir wurde aus der Schwärze langsam ein heller werdendes Grau, Aber dann tanzten bunte Sterne vor den Augen. Ich biß mir in die Zunge, um mich vom Schmerz abzulenken, aber es half nichts. Ich schwamm aufwärts. Es wurde heller und heller, mit jedem Zug, den ich vorankam, aber in meinen Lungen saß die Hölle.
Ich riß den Mund auf, noch bevor ich mit dem Kopfe aus dem Wasser war. Ich schluckte eine Unmenge von dem verdammten dreckigen Wasser. Aber ich war im Hafen. Mitten im freien Hafengewässer von New York.
Fragen Sie mich nicht, wie ich ans Ufer gekommen bin. Ich weiß es selbst nicht. Ich weiß nur, daß ich wieder richtig klar im Kopf wurde, als ich keuchend am Ufer lag.
***
Ich taumelte hoch und torkelte wie ein Betrunkener am Ufer entlang. Mein Herz klopfte wie rasend, und die Lungen würgten die Luft stoßweise in sich hinein, um sie pfeifend wieder auszustoßen.
Der erste, der mir begegnete, war natürlich ein kleiner Junge, der am Wasser spielte. Als er mich sah, rannte er schreiend davon.
Ich torkelte weiter. Ganz langsam nur wurde ich wieder klar im Kopf, in dem das Blut wie rasend hämmerte. Dann sah ich dicht am Ufer eine kleine Bude stehen.
Mareyland-Office stand über der Tür. Ich sah es nur im Unterbewußtsein. Hinein in die Bude.
Ein Dicker in Hemdsärmeln riß seine Augen auf, als sähe er ein Gespenst.
Ich fiel vor seinem Schreibtisch in die Knie. Nicht weil ich wollte, nein, ganz bestimmt nicht. Die Knie gaben einfach nach und ich sackte zusammen.
Zur Ehre des Dicken muß gesagt werden, daß er sich sofort um mich bemühte. Ich sah alles nur noch durch dunkle Schleier. Dann spürte ich etwas unheimlich Scharfes, Brennendes in meinem Hals. Ich schluckte prustend.
Whisky!
Ich wurde mobil.
Er stützte mich und verfrachtete mich auf einen Stuhl.
»Ich bin Cotton vom FBI«, brachte ich mühsam über die Lippen. »Haben Sie einen Wagen in der Nähe? Es geht um Menschenleben! Sie sind gesetzlich verpflichtet, mir in diesem Falle unverzüglich zu helfen! Bitte, haben Sie einen Wagen?«
»Aber ja! Kommen Sie!« sagte der Dicke und lief auch schon zur Tür.
So einen vernünftigen Menschen lernt man nicht alle Tage kennen, dachte etwas in mir. Stellt keine unnützen Fragen, sondern handelt. Ich taumelte ihm nach. Vorher ließ ich noch schnell einen anständigen Schluck durch meine Gurgel rieseln.
Das machte mich vollends fit. Ich konnte sogar, um den Dicken einzuholen, einen kleinen Dauerlauf vorlegen.
Der Wagen stand oben auf der Uferstraße. Der Dicke hatte schon den Motor angelassen. Ich sprang hinein und sagte:
»Zur nächsten Station der Wasserpolizei, bitte.«
»Okay, G-man.«
Der Dicke legte los. Alles was recht ist, besser hätte ich es ohne Polizeisirene auch nicht gekonnt. Trotzdem kam es mir wie eine Weltreise vor, bevor wir endlich vor einem Gebäude hielten, an dem eine Metalltafel verkündete, daß man hier das vierte Revier der New Yorker Hafenpolizei vor sich hatte.
»Vielen Dank«, sagte ich. »Spritrechnung an das FBI!«
»Schon in Ordnung«, winkte der Dicke ab. »Aber wenn alles vorbei ist, besuchen Sie mich mal und erzählen Sie mir, was los war. Ich höre gern eine spannende Geschichte.«
»Okay.«
Ich stürmte die Treppen hinan und riß die Haustür auf. Ich lief genau einem Uniformierten in die Arme, der zwei dicke Sterne auf der Uniform sitzen hatte. Irgendein hohes Tier von der Hafenpolizei. Das kam mir gerade richtig.
»Mann, was ist denn mit Ihnen los?« fragte das hohe Tier.
»Wo ist Ihr Office?« fragte ich zurück'.
Er war so verdattert, daß er auf eine Tür zeigte, die links war. Ich rannte hinein, sah mich um und klemmte mich ans Telefon.
Das hohe Tier war natürlich hinter mir hergekommen. Er stand in der Tür und musterte mich entschlossen. Wahrscheinlich war er sich noch nicht darüber klar geworden, ob er einen Verrückten oder einen total Betrunkenen vor sich hatte.
Ich hatte die Nummer vom Hauptquartier gedreht.
Schon meldete sich die Vermittlung.
»Hier ist Cotton. Dringend Mister High! Auf die ganz Schnelle!«
Es vergingen keine zehn Sekunden und ich hörte das vertraute:
»High.«
»Hier ist Jerry. Ich bin in höchster Eile, Chef. Haben Sie jemals etwas von der Festung gehört?«
»Der alte Luftschutzbunker im Hafen?«
»Ja, genau der. Lassen Sie ihn sofort umstellen! Es darf keine Maus hinein und schon gar keiner heraus, außer wenn ich dabei bin. Ich habe die ganze Bande zusammen und obendrein alle Entführten. Sie leben alle und scheinen auch soweit ganz mobil zu sein. Keine Zeit mehr! Okay?«
So einen Chef finden Sie so leicht nicht wieder. Er sagte nur mit seiner warmen, freundlichen Stimme:
»Alles okay, Jerry. Viel Glück!«
»Danke, Chef!«
Ich legte den Hörer auf. So, Akt eins des Dramas war erledigt. Nun zur Nummer zwei.
***
Der Uniformierte hatte sich gemütlich eine Zigarre angezündet.
»Das gefällt mir an euch G-men«, sagte er jetzt, »daß ihr alles niederwalzt, wenn es hart auf hart geht. Ich kann Ihnen versprechen, daß Sie der erste Mensch sind, der mein Office ohne meine ausdrückliche Genehmigung betreten hat.«
»Woher wissen Sie, daß ich ein G-man bin?«
»Erstens sprachen Sie mit Mister High. Das ist der Distrikts-Chef des New Yorker FBI. Zweitens nannten Sie sich selbst Jerry Cotton. Der Name ist immerhin auch nicht ganz unbekannt.«
»Wunderbar. Popularität hat doch manchmal auch seine Vorteile«, grinste ich. »Ich brauche schnellstens eine Atemausrüstung für Taucher, eine Maschinenpistole mit mehreren Reservemagazinen, ein paar Eierhandgranaten und ein paar Gasmasken — und das ganze in wasserdichter Verpackung. Ein Scheinwerfer mit Batterie, der auch unter Wasser brennt, wäre auch nicht zu verachten.«
Er legte ruhig seine Zigarre beiseite, trät an seinen Schreibtisch heran, drückte die Sprechtaste seines Vorzimmermikrofons nieder und sagte:
»Besorgen Sie mir sofort aus unserer Gerätekammer ein Atemgerät — wie? — Nein, nehmen Sie das neueste, das wir da haben. Ja, ferner eine Maschinenpistole, sechs geladene Reservemagazine, sechs Eierhandgranaten und sechs Gasmasken. Verpacken Sie das alles wasserdicht. Dazu bringen Sie einen Unterwasserscheinwerfer mit. Aber bitte, ganz schnell!«
Well, ich war zufrieden. Mehr Entgegenkommen hatte ich nicht erwarten können. Zwei Minuten später schnallte ich mir den Nylonsack, in dem meine Ausrüstung war, auf den Rücken. Den Scheinwerfer band ich mir vor der Brust fest, links neben der kleinen Sauerstoffflasche. In der Zwischenzeit hatte der Boß von der Hafenpolizei noch ein schnittiges Rennboot herbeibeordert.
Mit schäumender Bugwelle flitzten wir in dem fabelhaften Kahn durch den Hafen. Der Boß hatte es sich nicht nehmen lassen und war selbst' mitgefahren.
Endlich sah ich in der Ferne den riesigen Betonklotz des Bunkers auftauchen. Na, Cotton, alter Hase, sagte ich in Gedanken zu mir, jetzt zeig', was du kannst!
Der Boß quetschte mir die Hand.
»Stürmen Sie die Festung, Cotton! Wenn Sie sich nicht beieilen, werden Ihnen unsere Jungen die Arbeit abnehmen.«
»Wieso?«
»Ich habe den Bereitschaftsdienst mobilgemacht. In einer knappen Stunde sind die Boys mit ihren Taucherausrüstungen hier und schwimmen Ihnen nach.«
»Solange wird's hoffentlich nicht dauern.«
Ich dirigierte das Boot an die Stelle, wo ich glaubte, daß in der Nähe die Mündung des unterirdischen Zuganges sein müsse, und ließ mich ins Wasser gleiten. Ich klemmte mir das Mundstück des Atmungsgerätes in den Mund und ließ mich absacken.
Ich schwamm einfach das Ufer unter Wasser ab. Der Scheinwerfer zeigte mir alles so deutlich, wie es nur zu wünschen war. Nach einiger Zeit hatte ich den schwarzen, gähnenden Schlund gefunden. Ich ruderte ruhig und gleichmäßig hinein.
Nach drei Minuten kletterte ich in der Pumpstation aus dem Wasser. Ich ließ das Atmungsgerät zurück und rannte in die Halle. Ich hatte schon in der Pumpstation die Schüsse gehört.
In der Halle wurde ich mit lautem Jubel empfangen.
»Die Frauen und Kinder sollen sich in den Gang zurückziehen, der zu der Gefangenenzelle führt!« rief ich und lief zur Treppe. Rechts und links davon lagen die Männer mit den Pistolen, die wir den geschlagenen Gangstern abgenommen hatten, und schossen ins Treppenhaus hinauf.
»Gut, Jungs!« sagte ich. »Jetzt werden wir uns die Sache mal in aller Ruhe ansehen.«
»Gott sei Dank, daß Sie wieder da sind!« sagte Joe erleichtert. »Ohne Sie verliert man leicht den Mut.« Er quatschte ein bißchen vier von meinem angeblichen Heldentum.
Ich riß die Verschnürung des Nylonsackes auf und packte die mitgebrachten Sachen aus.
»Hier, wenn Sie Tränengas werfen«, sagte ich und schob ihnen die Gasmasken hin. Ein Blick zurück in die Halle überzeugte mich davon, daß die Frauen mit den Kindern bereits den Rückzug in den Gang antraten.
»Die Maschinenpistole nehme ich selbst und die Handgranaten. Ihr gebt mir Feuerschutz, und ich arbeite mich langsam vor. In einer Stunde gehört die Festung uns.«
Sie ließen sich von meinem Siegesbewußtsein anstecken. Das hatte' ich erreichen wollen, denn die Leute über uns würden sich bis zum letzten wehren. Wenn wir sie überwältigen konnten, kamen sie auf den Elektrischen Stuhl — was hatten sie also schon zu verlieren?
Zaghafte Männer konnte ich bei dem, was uns bevorstand, nicht gebrauchen.
Sie luden ihre Pistolen nach mit der Munition, die sie aus den Hosentaschen der gefangenen Gangster geholt hatten.
Noch ein Blick in die Runde. Die Frauen und Kinder waren aus der Halle verschwunden. Plötzlich zischte etwas durchs Treppenhaus und knallte vor uns auf den Betonfußboden. Eine Qualmwolke stiebte auf.
»Gasmasken auf!« schrie ich und riß mir das Ding über den Kopf.
Dann half ich zweien, die sich nicht mit den Dingern auskannten. Die Masken waren gut, nur die Verständigung wurde natürlich erschwert. Ich winkte die Männer dicht zu mir heran und sprach ganz langsam und deutlich, damit sie mich auch verstehen konnten.
»Sie werden jetzt warten, bis die Tränengasbombe nach ihrer Meinung gewirkt hat. Wir steigen in der Zwischenzeit leise die Treppe hinauf. Sie werden schöne Augen machen, wenn wir aus dem Qualm vor ihnen auftauchen. Alle Pistolen schußbereit halten! Fertig?«
Sie nickten.
Ich stand auf, da fiel mir noch etwas ein. Ich zeigte ihnen durch Handbewegungen, daß sie die Schuhe ausziehen sollten, damit wir leise vorankamen.
Sie taten es.
Ich ging voran. Die Maschinenpistole schußbereit in der Hand. Die Eierhandgranaten baumelten mir auf dem Rücken, in dem Nylonsack, den ich mir wieder umgehängt hatte.
Wir stiegen lautlos die Treppe hinan. Der Rauch von der Tränengasbombe breitete sich auch im Treppenhaus aus und verhinderte eine freie Sicht. Wenn sie keine Gasmasken hatten, mußten sie sich schön weit zurückziehen.
Wir kamen bis auf den ersten Treppenabsatz, wo sich die Korridore teilten. Dort hörte ich ihre Stimmen aus einem Korridor kommen.
Hier oben war freie Luft. Ich zog die Gasmaske ab, ließ sie aber an meinem Hals hängen. Die anderen taten es mir nach.
»Ich will versuchen, sie mit meiner Maschinenpistole zu überraschen. Joe, nehmen Sie den Scheinwerfer und strahlen Sie im selben Augenblick in den Gang hinein, in dem ich aufspringe«, flüsterte ich leise.
Joe nickte. Wir schlichen uns auf unseren nackten Sohlen an den Eingang des Korridors heran, aus dem ihre Stimmen kamen. Ich lauschte eine Weile. Den Stimmen nach mußten es drei Mann sein.
Ich gab Joe ein Zeichen.
Wir sprangen gleichzeitig vor. Unterwasserscheinwerfer sind besonders stark und sie waren völlig geblendet, als sie plötzlich in das grelle Licht starrten.
»Stick them up (Hände hoch!)« rief ich. »Wer sich rührt, wird erschossen!«
Zwei hoben zögernd die Arme, wahrscheinlich auch nur aus der ersten Überraschung. Der dritte riß seine Kanone hoch. Mir blieb keine Wahl, denn sie waren nur vier bis fünf Schritte von uns entfernt. Auf die Entfernung mußte er entweder Joe oder mich treffen.
Ich zog durch. Die Salve bellte heiser durch die Gänge. Natürlich hatte ich nur auf den einen gezielt, der schießen wollte, aber machen Sie mal etwas gegen die Streuung einer Maschinenpistole. Zwei brachen zusammen und schrien. Der dritte wollte laufen.
»Bleib stehen, oder ich knall noch mal!« schrie ich ihm hinterher.
Er zog es vor, stehen zu bleiben.
Wir gingen hin. Die beiden Gestürzten waren schwer verwundet. Sie waren alle von wenigstens zwei Kugeln getroffen worden, aber keine war tödlich gewesen.
»Nehmt ihnen die Pistolen ab und die Munition und tragt sie hinunter in die Halle. Vielleicht ist bei den Frauen eine dabei, die ein bißdien was vom Verbinden versteht. Soll ihnen einen Not verband anlegen aus ihren Hemden. Ich gehe allein weiter. Joe, Sie führen den Unverletzten ab. Fesseln, und zu Billy in die Zelle!«
»Okay, Mister Cotton.«
Ich ging weiter in den Gang hinein. Etwa zwölf Schritte vor mir stand der letzte von den dreien. Er hatte die Arme bis zur Schulterhöhe gehoben.
Ich ging zu ihm und sagte:
»Umdrehen!«
Er kehrte mir gehorsam den Rücken zu. Ich tastete ihn ab, um seine Pistole zu finden. Plötzlich schlug der Bursche zu. Er hatte sein Bein zurückgeworfen, mein rechtes Bein umhakt und weggerissen und versetzte mir gleichzeitig einen Stoß vor die Brust. Ich ging zu Boden, ob ich wollte oder nicht.
Er strauchelte ebenfalls, konnte aber auf den Beinen, bleiben. Noch bevor ich wieder hochgekommen war, hatte er seine Pistole in der Hand und riß sie hoch. Ich starrte in seine haßverzerrten Augen und drückte ab. Er oder ich — eine andere Wahl gab es nicht mehr. Diskutieren Sie mal mit einem Gangster, der um sein Leben kämpft und die Kanone schon auf Sie anlegt.
Die Pistole fiel aus seiner Hand.
Ich stand auf und wischte mir den Schweiß aus der Stirn. Das war um den Bruchteil einer Sekunde gut gegangen.
***
Ich durchsuchte die ganze Festung. Die meisten Räume waren leer. Einige hatte der verrückte Doktor schon als Krankenzimmer für seine mörderischen Versuche vorbereiten lassen. Ich mußte fast lachen, als ich am Kopfende einiger weißer Betten sogar schon Fiebertafeln hängen sah.
Plötzlich vernahm ich Schüsse. Ich lief der Richtung nach. In den fensterlosen Gewölben brach sich der Schall tausendfältig; Es ging über Treppen aufwärts und abwärts, durch Korridore und große Hallen, dann wußte ich, wo die Schüsse herkamen. Ich bog um eine Ecke und befand mich zwanzig Schritte vor der großen Tür, die hinaus ins Freie führte. Sie war doppelflügelig. Der fechte Flügel stand offen. Wie ich am Klang einiger Querschläger feststellen konnte, bestand auch diese Tür aus massivem Stahl. Ein Personenwagen vom Typ Mercury stand in der offenen Tür. Dahinter hatten sich drei Mann in Sicherheit gebracht, die emsig nach draußen schossen. Was draußen an Schüssen laut wurde, stammte eindeutig aus Kanonen vom Typ Null-acht. Also hatte das FBI die Bude schon umzingelt.
Um so besser.
Ich ging zwei Schritte in die Ausfahrt hinein und rief den Gangstern zu:
»Schluß mit der Schießerei oder es knallt bei mir!«
Sie warfen sich gleichzeitig herum. Da sie zu weit auseinander lagen, blieb mir nur die Flucht. Mit einem Panthersatz hechtete ich um die Ecke. Ihre Schüsse knallten hinter mir her und einige Querschläger pfiffen mir heiß und singend um die Ohren.
Verdammt, was nun?
Ich brauchte nur meine Nase um die Ecke zu stecken, und ich würde weggeputzt, bevor ich zum Abdrücken kam. Ich bückte mich.
Dabei stieß mich etwas ins Kreuz. Ich langte nach hinten. Ach, richtig! Der Nylonsack mit den Eierhandgranaten.
Ich nahm ihn ab und holte mir die Dinger heraus. Nachdem ich geprüft hatte, ob sie tatsächlich nicht naß geworden waren, legte ich vier zurück in den Sadt und hängte ihn wieder um.
Dann legte ich die Hände vor den Mund und rief:
»Ich habe Handgranaten bei mir! Wenn ihr nicht sofort eure Schußwaffen zu mir herunter werft und dann einzeln mit hochgehobenen Armen kommt, blase ich euch in die Luft!«
Sie lachten nur. Aber es war ein kaltes bitteres Lachen.
»Du und Handgranaten!« schrie einer. »Weißt du überhaupt, was das für Dinger sind?«
Die anderen schienen das für einen Witz zu halten, denn sie lachten schon wieder. Schön, es war ihr letztes Lachen in dieser Welt, und ich will mich nicht mehr darüber aufregen, obgleich mir vor soviel Unverstand die Fingerspitzen juckten. Aber ich konnte es nicht ändern.
Noch bevor ich nämlich noch etwas hatte sagen können, hörte ich sie wieder schießen. Und von draußen durch die offenstehende Tür war es deutlich zu hören, drang ein Schrei herein. Von einem Kameraden, den sie getroffen hatten. Da hörte ich auf zu überlegen. Als ich gar noch Mister Highs Stimme hörte:
»Stop, ihr da drin! Wir wollen den Verwundeten aus der Feuerlinie holen!«
— und als die Burschen nur weiterschossen, da nahm ich die beiden Eierhandgranaten in die linke Hand. Ich warnte sie noch einmal. Sie verhöhnten mich. Da zog ich mit der rechten beide Zünder gleichzeitig ab, zählte und warf. Ich preßte mich sofort zurück und eng an den Boden. Das Gesicht verbarg ich in den angewinkelten Armen.
Es gab einen ungeheuren Knall, eine Druckwelle fegte durch den Gang und Brocken vom Auto sausten zischend und singend durch die Luft. Dann war auf einmal Totenstille.
Ich stand auf und ging um die Ecke. Das Auto und die Gangster waren erledigt. Ersparen Sie mir eine Beschreibung. Ich hätte die Gangster lieber vor Gericht gesehen.
Ich streckte meine Hände hoch gegen den Himmel und kletterte an den brennenden Überresten des Autos vorbei ins Freie.
Dabei rief ich unentwegt:
»Nicht schießen! Ich bin's, Cotton! Nicht schießen!«
Denn wenn ich zu allem Lust gehabt hätte, dann aber ganz bestimmt nicht dazu, mir in letzter Sekunde von einem Kollegen die kostbare Haut durchlöchern zu lassen, die man schließlich nur einmal hat.
Als ich sechs Schritte vor dem Hause, besser vor dem Betonklotz des Bunkers waf, kamen sie aus ihren Deckungen hervor. Der erste, den ich sah, war Mister High. Ich ging freudig auf ihn zu. Er kam mir keinen Schritt entgegen, sondern hielt sich plötzlich die Hand vor den Mund. Da tauchte plötzlich auch Phil neben ihm auf. Und der unverschämte Kerl hielt sich den Bauch, so sehr erschütterte ihn das brüllende Gewieher, das zwischen seinen Zähnen hervorquoll.
Na, waren sie denn plötzlich aller verrückt geworden. Ich sah mich um. Hinter jedem Steinblock, jeder Haus- und Schuppenecke, auf jedem niedrig gelegenen Dach tauchten sie auf, Scharen von FBI-Leuten und alle lachten, daß der Hafen gewackelt haben muß. Einer streckte sogar den Arm aus und deutete ganz offensichtlich auf mich.
Ich sah mißtrauisch an mir herunter.
By Jove, beim Henker und der neunschwänzigen Nilpferdpeitsche aller Piratenkapitäne — wie sah ich aus!
Ich trug eine durchweichte Unterhose, ein ebenso durchweichtes Netzhemd, war obendrein barfuß und hatte aber eine Maschinenpistole in der Hand und einen Sack mit Handgranaten auf dem Rücken, was man durch das durchsichtige Nylon deutlich sehen konnte.
Ich floh zornschnaubend zurück in den Bunker. Ich hatte weiß Gott noch keine Zeit gehabt, mich wieder in Ruhe anzuziehen, nachdem ich meine Kleidung vor dem Tauchen abgelegt hatte.
Das Tollste an dieser Geschichte merkte ich erst am Tage danach. Vorläufig trabte ich wütend durch die Gänge des Bunkers zurück zur Halle. Aber Mister High und Phil holten mich unterwegs schon ein.
»Jerry!« sagte Mister High jetzt mit sehr ernstem Gesicht. »In dem Mercury, den Sie in die Luft geblasen haben, saß vor einer 'dreiviertel Stunde noch ein siebenjähriges Mädchen! Die Gangster hatten es gerade gekidnappt!«
Ich blieb stehen und sah Mister High an. Meine Därme drehten sich um. Das war doch nicht möglich! Ich sollte ein siebenjähriges Mädchen ahnungslos in die Luft gesprengt haben? Lieber Gott im Himmel, ich habe nie in meinem Leben so heiß gebetet wie in dieser Minute.
Warum hat sie sich nicht bemerkbar gemacht, dachte ich immer wieder. Nur einen kleinen Laut, und ich hätte mich gehütet, etwas zu unternehmen. Wir hätten bestimmt nicht auf den Wagen geschossen, bei Gott im Himmel, wir hätten es nicht.
»Aber Sie haben doch auch auf den Wagen schießen lassen!« sagte ich zu Mister High.
Er nickte schwer.
»Ich wußte doch auch nichts von dem Kind. Die Meldung habe ich gerade erst erhalten durch einen Kurier von der Stadtpolizei. Man hat die Nummer des Wagens erkannt, und es war dieser, Jerry, glauben Sie mir, es war dieser.«
Seine Augen waren feucht. Ich schluckte krampfhaft. Phil kaute an seiner Unterlippe. Verdammt, warum hatte denn das sein müssen! Ich warf die Maschinenpistole weg, den Sack und die Gasmaske und wandte mich ab. Kein Mensch kann je beschreiben, wie mir‘s zumute war.
Ich ging in einen unbeleuchteten Korridor hinein, der gerade von der Stelle abzweigte, wo wir gestanden hatten.
»Jerry!« rief mir Phil nach.
»Lassen Sie ihn, Phil. Lassen Sie ihn jetzt allein. Das muß er erst verdauen«, sagte Mister Highs warme, gütige Stimme. Aber ich hörte es nicht. Phil erzählte es mir später.
***
Ich hatte keine Schuhe an, das sagte ich ja schon. Deswegen hörte ich denn auch plötzlich die leisen Stimmen aus der dunklen Wand. Ich bückte mich und fand ein Schlüsselloch, durch das Lichtschein heraus in den dunklen Gang fiel.
Ich sah hindurch. Mir stockte das Blut in den Adern. Hinter der Tür stand unser nächtlicher Besucher mit dem Professor. Aber was taten sie! In ihrer Mitte stand ein halbwüchsiges Mädchen mit langen blonden Zöpfen. Es weinte herzzerreißend.
Die beiden Kerle waren damit beschäftigt, dem Mädchen sämtliche Glieder zu fesseln, nachdem sie ihr schon den Mund geknebelt hatten. Ich sah es und irgend etwas in mir schnappte ein. Ich bin viel gewöhnt durch meinen Beruf. Aber ich bin auch nur ein Mensch und habe eine Seele wie jeder Durchschnittsbürger auch. Mit einem Kind — nein, da verliere ich die Besinnung.
Ich riß die Tür auf und sprang hinein. Mit einem Satz schoß ich quer durch die Bude und hing dem einen am Halse. Der Professor zuckte von allein zurück, als er mich sah.
Der Kerl riß seine Pistole hervor. Ich knallte ihm die Rechte mitten ins Gesicht. Er strauchelte und überschlug sich. Ich hechtete nach und fiel genau auf ihn. Ein Schuß zischte heiß über meinen linken Oberarm. Daß es ein Streifschuß war, merkte ich erst viel später.
Ich drehte ihm die Pistole aus der Hand. Als ich sie hatte, stand der zähe Bursche auch schon wieder auf seinen Beinen. Ein Stuhl flog mir entgegen. Ich duckte mich drunter weg. Mein nächster Schlag traf ihn. Er schnappte nach Luft, konnte aber noch einen Uppercut gegen meine rechte Gesichtshälfte setzen.
Ich sah den Professor zur Tür hasten und stieß sie ihm vor der Nase zu. Da hörte ich es über mir zischen. Ich warf mich beiseite. Der Brodten von Hocker donnerte mir auf meine linke Wade, daß mir Hören und Sehen verging.
Der Kerl nutzte meine Schwäche nicht aus. Statt sofort zuzuschlagen, bückte er sich und suchte nach seiner Pistole. Ich riß ihn am Bein zu Boden. Er würde dabei bewußtlos.
Ich holte tief Luft und sah mich um. Und noch einmal gefror mir das Blut in den Adern. Der Professor saß ruhig auf einem Stuhl. Zwischen seinen Knien hielt er das gefesselte Mädchen. An ihre Schläfe hatte er die Mündung der Pistole gesetzt, die mein Gegner im Kampf verloren hatte.
»Wenn Sie eine verdächtige Bewegung gegen mich machen, ist das Kind eine Leiche, Cotton!« sagte er mit zynischem Grinsen.
»Sie werden vor mir her gehen«, sagte er. »Ich trage das Kind. Wenn Sie die leiseste Bewegung machen, die ich falsch verstehen könnte, sind erst Sie und dann das Kind eine Leiche.«
»Was haben Sie vor?«
»Ich werde meine Wohnung aufsuchen. Dort packe ich das Notwendige und fliege ins Ausland. Natürlich immer mit Ihrer Begleitung und mit dem Kind. Sobald ich am Flugplatz bin, können Sie verschwinden. Das Mädchen bleibt bei mir.«
Was sollte ich tun? Ich ging darauf ein.
Er befahl mir, mich umzudrehen. Ich tat es mit gemischtem Gefühl. Ebensogut konnte er mich gleich abknallen. Solange er das Mädchen hatte, würde auch das FBI nichts gegen ihn unternehmen können.
Und doch machte er den entscheidenden Fehler. Er drückte mir die Pistole von hinten in die Rippen. Nun, zwei konnte er nicht auf einmal erschießen, und wenn er die Mündung in meinem Rücken hatte, konnte sie nicht auch auf das Mädchen gerichtet sein.
Uns begegnete keiner. Heute sage ich: Gott sei Dank. Wer weiß, was der Verrückte im Falle einer unerwarteten Begegnung getan hätte. Als wir schon unten am Ausgang waren und um die letzte Korridorecke bogen, fühlte ich plötzlich den Druck von der Pistolenmündung schwächer werden.
Ich warf mich herum. Mein rechter Arm riß seine Pistole hoch. Meine linke packte den ganzen Kerl. Er war ein schwaches Männchen. Nach kurzen Augenblicken schon strampelte er hilflos und ließ die Pistole fallen. Ich drehte ihm den Arm im Polizeigriff auf den Rücken, während ich mit einer Hand das Mädchen hochhob.
Es war das Mädchen, das erst vor einer dreiviertel Stunde entführt worden war. Die Gangster hatten es dem Professor gebracht und waren erst, als sie mit dem Wagen den Bunker wieder verlassen wollten, vom FBI gestellt worden, der inzwischen die Bude umzingelt hatte.
Die letzten Hintergründe des Falles klärte das Gericht. Und in aller Gründlichkeit. Es gab nur Todesurteile. Der Doktor war ein alter Krebsspezialist, der eine gutgehende Praxis gehabt hatte. Die Einnahmen daraus hatte er zur Bezahlung der Gangster verwendet.
Als ich Mister High in der Halle traf, nahm er mir das Mädchen und diesem die Fesseln ab. Die Frauen weinten, als sie hörten, daß sie nun wieder frei waren. Uns Männern war etwas rauh in der Kehle.
Als wir den Bunker verließen, ging draußen gerade die Sonne unter. Ihre letzten roten Strahlen fielen auf das strahlenumkränzte Haupt der Freiheitsstatue.
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